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Leitartikel 

Christoph Bernhardt 

Stadt am Wasser 

„Paris Strand!" - Paris Plage-, lautete diesen Sommer schon zum zweiten Mal der 

Slogan einer groß angelegten Aktion der französischen Hauptstadt, bei der mehrere 

Tausend Tonnen Sand an die Seine-Uferstraßen geladen und diese zu einer Som­

mer-Freizeitmeile umgestaltet wurden. Auch in Berlin erzeugte man, bei beschei­

denerem Aufwand, mit Sand, Cafes und Angeboten für verschiedene „Beach"­

Sportarten gegenüber dem Kanzleramt und am Osthafen Strandatmosphäre an der 

Spree für Berliner und Touristen. Diese und ähnliche Initiativen auch in anderen 

deutschen Städten sind nicht etwa schon eine Antwort auf die globale Klimaerwär­

mung, aber auch nicht nur eine kurzlebige Idee geschickter Stadtmarketing­

Experten. Sie zeigen vielmehr an, daß das Verhältnis der Städte zum Wasser, und 

insbesondere zu ihren Flusszonen und „Wasserlagen", sich schon seit einiger Zeit 

grundlegend wandelt. Die katalanische Stadt Barcelona setzte im Vorfeld der O­

lympischen Spiele 1992 ein frühes, viel beachtetes Zeichen, als sie einen Teil des 

alten Hafengebietes mit dem Ziel, das Meer „zurück zu gewinnen" für das olympi­

sche Dorf einer Wohnbebauung zuführte.1 

Die Initiativen zur Umwidmung und teilweisen „Entsiegelung" der Ufer verlangen 
unter anderem die Entwicklung von neuen Leitbildern und reflexiv-diskursiven 

Standortbestimmungen. Darüber vermittelt werden auch vermehrt historische For­

schungen mit neuen Fragestellungen zum Verhältnis von Stadt und Wasser ange­

regt.2 Der Beitrag von Dieter Rebentisch in diesem Heft zeigt die Bündelung sol­

cher Initiativen zu einem kulturpolitischen Programm am Beispiel der Stadt Frank­

furt am Main. Ein bereits etwas älterer Impuls der Beschäftigung mit dem Thema 

rührte von der krisenhaften Verschlechterung der Wasserqualität bis in die 1980er 

Jahre hinein her, in deren Folge eine Reihe umweltgeschichtlicher Forschungen zur 

Rolle der Städte für die Wasserverschmutzung angestellt wurden.3 Diese Arbeiten 

übernehmen inzwischen teilweise aktuelle Fragestellungen und Modelle der Um­

weltwissenschaften und vollziehen damit einen neuartigen Brückenschlag zwi­

schen Geschichts- und Naturwissenschaften, wie die Berichte von Barles/Lestel und 

Winklhöfer über die Seine und die Spree zeigen. Daß sich die Wasserqualität der 

Flüsse heute vielerorts bereits wieder deutlich verbessert hat, belegt den zyklischen 

Charakter einzelner Problemlagen in diesem Feld, ihren jeweils historisch bestimm­
und erklärbaren Bedeutungsgewinn und -verlust. 

Auch hinter dem aktuellen Strukturwandel steht eine jener keineswegs neuen Um­

konfigurierungen der Nutzungs- und Wahrnehmungsmuster gegenüber den städti­

schen Flußabschnitten und Uferlagen, die in der Geschichte wiederholt auftraten. 
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Dabei sind es insbesondere die Jahrhunderte lang dominierenden Funktionen der 
Flüsse als Handelsverbindungen und der Uferzonen als Lager- und Umschlagplät­
ze, die heute im Kontext der Deindustrialisierung rasant an Bedeutung verlieren. Sie 
geben dadurch Räume frei für andere, expandierende Nutzungsformen wie vor al­
lem das Wohnen, sowie für Bürostandorte. Die damit einhergehende Umgestaltung 
der städtischen „Waterfront" steht daher auch im Mittelpunkt des Forschungsbe­
richtes von Dirk Schubert in diesem Heft. 

Aus systematisch-stadträumlicher Perspektive ist der Themenschwerpunkt dieses 
Heftes: ,,Stadt am Wasser" in dreierlei Richtung auszudifferenzieren: Zunächst lei­
ten sich vom jeweiligen Typus wie auch von der naturräumlichen Lage der einzel­
nen Stadt - ob Festungs- oder Handelsstadt, See- oder Binnenhafenstadt, Lage am 
Unter- oder Oberlauf, am Hochgestade oder im Überschwemmungsgebiet eines 
Flusses - sehr unterschiedliche Chancen und Risiken der Wasserlage für die jeweili­
ge Kommune ab. Ähnlich zu differenzieren ist auch hinsichtlich der typologischen 
Vielfalt der Flüsse und Wasserlagen selbst. Hier waren und sind, wie z.B. ein Ver­
gleich von Rhein und Oder zeigt, bereits die Schwankungen in der Wasserführung 
eines Flusses von ausschlaggebender Bedeutung für die saisonalen Einschränkun­
gen der Schiffahrt, ganz zu schweigen von den Abflußmengen als Indikator für die 
Größe des jeweiligen Flusses.4 Dabei wurde bisher die Bedeutung der kleineren 
Flüsse und Bäche von der Forschung weitgehend vernachlässigt. Gerade weil sie 
jedoch, wie etwa die Panke in Berlin, vielfach völlig kanalisiert sind, 5 gewinnen sie 
im Kontext der Hochwasserproblematik derzeit an Bedeutung, wie etwa die zerstö­
rerische Kraft der Weißeritz in Dresden bei den katastrophalen Überschwemmun­
gen 2002 zeigte. Die dritte Richtung der räumlichen Differenzierung schließlich 
betrifft den Nahbereich der Wasserlagen. Hier waren die einzelnen Teilzonen, also 
die Wasserflächen, das Flußbett und die angrenzenden Ufergebiete, in der 
Geschichte immer wieder zum Teil zeitlich verschobenen Schüben der 
Umgestaltung unterworfen. 

Handel und Schiffahrt 

Aus dem bisher Gesagten wird bereits ersichtlich, daß der hier eingenommene 
Blickwinkel vorrangig auf das naturräumlich bestimmte Verhältnis von Stadt und 
Fluss zentriert ist. Damit wird ein zentraler Ausschnitt aus dem noch wesentlich 
umfangreicheren Themengebiet Stadt und Wasser angesprochen, zu dem als weite­
res großes und etabliertes Forschungsfeld z.B. die Infrastruktur der Wasserver- und 
entsorgung zählt, die hier nur am Rande in den Blick kommt. Dies vorausgeschickt, 
zeigt der Verlauf der historischen Forschungen zum Verhältnis von Stadt und Was­
ser den starken Einfluß der wechselnden zeit- und disziplin-immanenten Paradig­
men. Die langfristig wirkungsmächtigsten und bis vor kurzem noch dominanten 
Forschungstraditionen waren auf die konstitutive Bedeutung der Handels- und 
Schiffahrtsfunktionen der Flüsse für die Herausbildung des Städtewesens und die 
Entwicklungschancen der einzelnen Städte zentriert. Diese Untersuchungen, zu 
denen etwa die nationalökonomisch inspirierten Arbeiten des späten 19. Jahrhun-
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derts gehören&, kommen primär aus der Sicht des Wirtschaftssektors Schiffahrt. Sie 
schauen daher zumeist, so etwa die Kritik von Sarah Palmer in der jüngst erschie­
nen Cambridge Urban History, ,,out to sea rather than inland".7 Hier werden we­
sentlich Karrieren von Städten, abgeleitet von den Wachstumskurven des Waren­
umschlags in ihren Häfen, erzählt. Diese Erzählung ist der einst machtvollen Logik 
der industriellen Revolution verpflichtet und heute definitiv an ihr Ende gekommen. 
Am prominenten Beispiel Duisburgs, dem größten Binnenhafen Europas, ließe sich 
exemplarisch zeigen, daß die bis nach dem Zweiten Weltkrieg vorherrschende 
Wachstumsphilosophie längst von Konzepten für ein neues Profil als Logistikstand­
ort „Duisport" abgelöst worden ist.8 

Dies heißt aber keineswegs die über Jahrhunderte hinweg dominante Rolle der 
Schiffahrt und Häfen und die Bedeutung „hafentypologisch" angelegter Forschun­
gen als überholt zu betrachten, wie der Forschungsbericht von Dirk Schubert be­
legt. Gerade für Stadthistoriker hat diese Epoche einen reichhaltigen Quellenfundus 
hinterlassen, wenn man nur an die vielfach überaus materialreichen Darstellungen 
und Jubiläumsschriften der Hafen- und der Stadtverwaltungen denkt9, die teilweise 
bis heute fortgeschrieben werden. Eine verwandte, aber doch davon zu unterschei­
dende Linie bilden die auf die Ingenieursbauwerke der Hafenanlagen konzentrier­
ten Dokumentationen, die oft von auch historisch ambitionierten Architekten und 
Stadtbauräten verfasst wurden und für die Lokalforschung eine bedeutende Rolle 
spielen. Diese der Ingenieurssicht verpflichteten „hafenbautechnischen" Untersu­
chungen haben eine eigene Überlieferungstradition ausgebildet.1 o Von besonderer 
Qualität innerhalb dieser Tradition sind, was die Dokumentation der Bau- und 
Technikgeschichte betrifft, die oft aufwendig gestalteten und unter Titeln wie 
,,Mannheim (Berlin, Strassburg usw.) und seine Bauten" erschienenen Überblicks­
darstellungen. Sie wurden seit dem Ende des 19. Jahrhundert zumeist von den örtli­
chen Architektenvereinen herausgegeben und dokumentieren im Regelfall auch die 
Hafenanlagen der jeweiligen Stadt.1 1 

Eine andere, eher kulturhistorische Akzentuierung, die ebenfalls von der Handels­
funktion von Städten und Flüssen ausgeht, haben einzelne führende Vertreter der 
Historikerzunft dem Thema gegeben. So feierten unter anderem Jaques Le Gaff in 
allgemeiner Form12 und Lucien Febvre in seinem zuerst 1935 erschienenen Buch 
über den Rhein paradigmatisch die völkerverbindende Rolle der Flüsse und ihrer 
Städte in der Geschichte, und letzterer rekonstruierte in kulturgeschichtlicher Wei­
tung vom Handel und städtischer Freiheit her die moderne europäische Nationen­
bildung.13 Auch diese Tradition kennt mit den Forschungen über die Hanse, den 
älteren oberrheinischen Städtebund oder das Institut des Stapelrechtes ihre eigenen, 
prominenten Forschungsthemen und findet z.B. im stadtgeschichtlichen Werk Max 
Webers Anknüpfungspunkte.14 
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Die Transformation des Stadtraums im Übergang zum Industriezeitalter 

Nicht nur für diese, primär wirtschafts- und verfassungsgeschichtlich geprägte 
Sichtweise, der etwa Weber folgt, ist Venedig das alles überragende Sinnbild der 
Stadt am Wasser. Dies gilt umso mehr, als sowohl die vorindustrielle Epoche wie 
auch die stärker naturräumlich-umweltgeschichtlich ausgerichteten Forschungen, 
die gegenwärtig generell an Interesse gewinnen, hier ebenfalls ein fast einzigartiges 
historisches Exempel vorfinden. Daher behandeln zum Beispiel die diesbezüglich 
einschlägigen neueren Überblicksdarstellungen von Radkau und Guillerme Vene­
dig als Modellfall der Landgewinnung und -sicherung wie auch seine Ausstrahlung 
als 11 Leitbild" für andere Städte.15 

Dennoch wird die geradezu konstitutive Rolle der Landgewinnung, Entsumpfung, 
Entwässerung für die neuere Stadtgeschichte bis hinein in die Mitte des 19. Jahr­
hunderts von der Forschung erst langsam angemessen erfaßt. Obwohl in ihrer Be­
deutung für viele Städte, wie z.B. Mannheim oder St. Petersburg, im Prinzip be­
kanntl 6, ist dieser Vorgang als städte- und landschaftsprägende 11Schlüsseletappe" 
in der Herausbildung des 11modernen" Verhältnisses von Stadt und Wasser erst 
noch zu entdecken und systematisch zu analysieren. Die Bedeutung der „Marais"­
(d.h. Sumpf-) Zonen und ihrer Zurückdrängung in den französischen Städten des 
frühen 19. Jahrhundertsl 7 oder die Rolle dieser Frage im Werk Peter Josef Lennes 
im Berliner Raum um die gleiche Zeit deuten die Bedeutung der Thematik nur an. 
Ebenfalls nur kurz verwiesen sei auf die bautechnische Dimension, das heißt die 
Frage der ingenieurwissenschaftlichen Lösungen, die für gelungene Symbiosen im 
Verhältnis von Wasser und Stadt von ausschlaggebender Bedeutung waren und 
sind. Hier wurden insbesondere in den auf Pfahlgründungen gebauten Gebäuden 
Grundfragen des Umgangs mit Grund- und Oberflächenwasser in den Städten ab­
gehandelt, vielfach langfristig 11nachhaltig" gelöst und in einer Art archäologischem 
Archiv zum Verhältnis von Stadt und Wasser gespeichert. 

Auf die überaus komplexen Funktionen des Wassers für die vorindustriellen Städte, 
die Konoid exemplarisch am Beispiel der süddeutschen Stadt Isny geschildert hatl 8

1 

sei hier ebenfalls nur summarisch verwiesen. Eine der wichtigsten Funktionen, 
nämlich den Energietransport in die Städte, spricht der Beitrag von Katrin Knäusel 
in diesem Heft an. Die von ihr am Beispiel Münchens vorgestellte Bedeutung der 
Flösserei spiegelt die ganze Vielfalt der wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen 
wieder, die allein mit dem Import des Energieträgers und Baustoffes Holz im vorin­
dustriellen „hölzernen" Zeitalter verbunden war.19 Die überragende Bedeutung des 
Wassers als Energieträger sui generis in dieser Zeit läßt sich paradigmatisch an der 
Rolle der Mühlen und der um sie geführten Kämpfe ablesen.20 Ihre Verdrängung 
von den Flüssen im Verlauf des frühen 19. Jahrhunderts machte den Weg frei für 
deren Ausbau als 11Wasserstraßen". Es bleibt aber festzuhalten, daß hier noch lange 
die Kleinschiffahrt dominierte. Kähne zum Transport von Baustoffen und Nah­
rungsmitteln prägten das Bild. Oberhaupt erfolgte gerade die Nahrungsmittelversor­
gung, die sich wesentlich aus dem Umland der Städte speiste und in der die Fische-
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rei eine bedeutende Rolle spielte, ganz überwiegend auf dem Wasserweg.21 Wäh­
rend die Flußfischerei im 19. Jahrhundert vor allem wegen der zunehmenden Was­
serverschmutzung Schritt für Schritt stark zurückging, entwickelte sich bis zum frü­
hen 20. Jahrhundert eine neue Freizeitkultur entlang der Flüsse. Vor allem das Se­
geln und das Baden in öffentlichen Flußbadeanstalten nahm zu, bis auch den letz­
teren die zunehmende Wasserverschmutzung im frühen 20. Jahrhundert ein Ende 
setzte.22 

Die Trockenlegung sumpfiger Stadtteile, Steindeckung der Ufer, Pflasterung der 
Straßen und der Bau neuer Brücken vertiefte die Isolierung von Stadt und Wasser. 
Dabei zeigt ein näherer Blick auf die Brücken indirekt auch einen Rückgang der 
kleinräumigen Verkehrsvernetzung an. Bildeten die Schiffsbrücken der vorindus­
triellen Zeit noch Barrieren in den Flüssen, die die Schiffahrt blockierten, so hatten 
die neuen, durchweg aus Stein und zunehmend aus Stahl gebauten Brücken viel­
fach größere Distanzen über die inzwischen oft begradigten und von kleineren In­
seln, Anlandungen usw. geräumten Flüsse zu überbrücken. Sie wurden darüber zu 
insbesondere in Kriegszeiten gefährdeten Schlagadern des Verkehrs und der regio­
nalen Integration. In manchen Städten und Regionen, so z.B. entlang der Oder, 
konnten bis heute nicht alle der im Zweiten Weltkrieg zerstörten Brücken wieder 
rekonstruiert werden, wie auch generell die Schiffahrt und der Warenumschlag in 
den Häfen dauerhaft gehemmt blieb. Umgekehrt wurden die vor allem auf den Au­
toverkehr ausgelegten Brücken, die nach dem Zweiten Weltkrieg wieder neu oder 
erstmals errichtet wurden, mit ihrer teilweise enormen Größe zu massiven Störfak­
toren für die Stadtstrukturen und insbesondere das direkte Umfeld, wie sich etwa 
am Beispiel von Mannheim-Ludwigshafen zeigen ließe. 

Im Rahmen der langfristigen Transformation der Uferzonen gewann seit dem frühen 
19. Jahrhundert die Stadtplanung eine rahmensetzende Bedeutung. Hier wären frü­
here Planungen und Planungsparadigmen auf ihr Verhältnis zum Wasser zu befra­
gen. Ohne daß eine umfassende Bestandsaufnahme vorgenommen werden kann,
läßt sich doch sagen, daß die Sensibilität für das Wasser in der Stadt- und Land­
schaftsplanung im Verlauf des 19. Jahrhunderts zunächst zurückging, wenn man
etwa im Berliner Raum den Übergang von den Planungen Lennes zu den von na­
turräumlichen Bezügen weitgehend abstrahierenden Rasterplanungen James
Hobrechts betrachtet.23 Für das 20. Jahrhundert und gerade für die städtebauliche
Moderne ergibt sich, sehr allgemein gesprochen, eine merkwürdige Dichotomie
von Naturdistanz und Natursehnsucht. Während auf der Ebene der realen (Tief-)
Bautätigkeit die Flußläufe insbesondere zugunsten der Schiffahrt weiter und zu­
nehmend eingefasst - ,,zubetoniert" - wurden, nahm der Stellenwert der Gewässer
wie auch generell der Frei- und insbesondere der Grünflächen in der Stadtplanung
langfristig zu. Zumindest als theoretisch-konzeptioneller Begründungszusammen­
hang kulminierte diese Aufwertung der Natur in den Visionen der „organizisti­
schen" Stadtplanung etwa von Patrick Geddes oder den am Berliner Urstromtal
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ausgerichteten Neuplanungen Scharouns für die vom Zweiten Weltkrieg zerstörte 
ehemalige Reichshauptstadt.24 

Umwelt und Gesundheit 

Ein ganz eigenes Problemfeld im Verhältnis von Stadt und Wasser bilden die in den 
letzten Jahrzehnten massiv angewachsenen Hochwassererscheinungen, deren um­
weit-, stadt- und kulturgeschichtlichen Aspekte der Beitrag von Elleder am Beispiel 
der tschechischen Hauptstadt Prag behandelt. Hinter der scheinbaren langen Kon­
tinuität von Katastrophenerfahrungen, die in den Hochwassermarken der Städte 
eingegerbt sind, verbergen sich aber erhebliche Wandlungen der Ursachen und 
Triebkräfte. Abgesehen davon, daß je nach der großräumlichen Lage der Städte und 
des Einzugsgebietes ihrer Flüsse im Einzelfall Sommer- oder Winterhochwasser ü­
berwiegen konnten, ging eine der Hauptgefahren in der vorindustriellen Zeit von 
Eisbildungen, den sogenannten „Eisstopfungen" aus. Diese verursachten häufig 
springflutartige Hochwasserwellen, verloren jedoch seit dem frühen 20. Jahrhundert 
wegen der Erwärmung der Flüsse weitgehend an Bedeutung. Die - in der For­
schung noch kontrovers diskutierte25 - Frage, ob die Hochwasser im epochenüber­
greifenden Verlauf tatsächlich zugenommen haben, ist dabei weniger brisant als die 
Debatte um die Ursachen: Während in den letzten Jahrzehnten in der Forschung 
zunehmend die Flächenversiegelung und vor allem die Einschränkung der Über­
schwemmungsflächen verantwortlich gemacht wurden, bei denen die kommunale 
Bauleitplanung eine problematische Rolle spielt, wird derzeit die Rolle der klimati­
scher Veränderungen im historischen Verlauf verstärkt untersucht. Historische For­
schung finden in der Geschichte der Uferverbauung der einzelnen Städte und der 
Einschnürung ihrer Flüsse eine Vielzahl historischer Akteure und Projekte, von den 
Festungsbauten der Territorialherren über die Brücken und Hafenanlagen der Inge­
nieure, die Industrie- und Wohnbebauung bis hin zur Freizeitnutzung .. 

Über die Hochwasserfrage waren und sind die Städte in zweierlei Hinsicht un­
trennbar mit den überlokalen Naturräumen der Flußgebiete und der sie umgeben­
den Landschaft verbunden. Im Brennpunkt der Problematik stehen dabei die kon­
flikthaften Beziehungen von Ober- und Unterliegern an Flüssen, was sowohl die 
Wasserverschmutzung als auch die Hochwasserrückhaltung betrifft, sowie der Zu­
sammenhang von regionalem Hochwasserschutz und Freiraumplanung. Umgekehrt 
hat der Energiebedarf gerade auch der Städte im Verlauf des 20. Jahrhunderts die 
Anlage von Staustufen und Talsperren stark gefördert26 und damit in großem Stil 
die naturräumliche Transformation stadtferner Gebiete ausgelöst. Dabei hat die For­
schung über europäische Städte diese Problematik nie zu einem stadtfeindlichen 
Topos verdichtet wie die amerikanische Forschung, obwohl auch hier der explodie­
rende Wasserverbrauch der Metropolen, wie z.B. Frankfurt a.M., zum Bau von 
Fernleitungen und zum Teil großräumigen Grundwasserabsenkungen geführt hat. In 
den USA zeichnen jedoch Titel wie der von Marc Reissner über den „american 
West and its disappearing water" mit ganz anderem Nachdruck, insbesondere am 

IMS 2/03 9 



paradigmatischen Beispiel von Los Angeles, das Bild der mit ihrer 
Wasserverschwendung die Landschaft verwüstenden Stadt.27 

Es bleibt festzuhalten daß die meisten der bisher genannten Arbeiten von den kon­
kreten sozialgeschichtlichen Lebensbedingungen am Wasser abstrahieren. Hier hat 
jedoch der Aufschwung der Sozial- und Kulturgeschichte seit den frühen 198Oer 
Jahren das Wissen um die Arbeits- und Wohnverhältnisse an der Wasserkante (ins­
besondere Hamburgs) und die Kultur der Seeleute und Hafenviertel erheblich er­
weitert.28 In jüngerer Zeit haben sich die Forschungen noch stärker auf die Ge­
sundheitsverhältnisse konzentriert, von denen unter anderem das herausragende 
Werk von Evans und in dem vorliegenden Heft der Bericht von Vögele und die Leit­
rezension von Hofmann handeln.29 Titel wie „Macht Stadt krank?" zeigen die zu­
nehmende Verschränkung von Stadt-, Umwelt- und Medizingeschichte an.30 Die 
neueren Arbeiten knüpfen dabei, gerade was das Wasser betrifft, an die großen De­
batten um die „public health"-Bewegung und die Baumaßnahmen der Abwasser­
kanalisation im 19. Jahrhundert sowie an die seit den späten 197Oer Jahren dazu 
erschienen Forschungen an.31 Neben der existentiellen sozialpolitischen Brisanz 
dieser Frage und ihrer Bedeutung für den Ausbau der Leistungsverwaltung war be­
züglich der hier verfolgten Fragestellung natürlich die Einleitung der Abwässer in 
die Flüsse hochgradig problematisch. In vergleichender Perspektive lassen sich an 
diesem Beispiel auch Fragen von Pfaden der technischen Innovation, Vorreitern 
und „late-comern" unter den Städten des 19. Jahrhunderts diskutieren.32 Erst kürz­
lich haben sich, wie in einer Reihe anderer hier betrachteter Fragen, die Forschun­
gen auf diesem Feld in das 20. Jahrhundert hineinbewegt-33 Noch jüngeren Datums 
sind die Forschungen über Städte als Ökosysteme, bei denen die jeweilige Wasser­
haushaltssituation und Zu- und Abflüsse eine entscheidende Rolle für Biotope und 
Habitate spielen, wie die Beiträge von Barles/Lestel und Winklhöfer zeigen. Die 
historisch vertieften Forschungen zur Stadtökologie und die aktuellen Debatten um 
eine nachhaltige Entwicklung, bei der den Städten eine strategische Bedeutung zu­
gemessen wird, gehen in eine ähnliche Richtung.34 

Zusammengenommen wird man die durch Flüsse bedingte Potentiale für die Stadt­
entwicklung sicher zu den positiven Standortfaktoren, die bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts überdurchschnittlichen Gesundheitsrisiken dagegen zu den negativen 
zählen müssen, wie auch die Beiträge von Vögele und Hofmann herausstellen. Je­
denfalls zeigen diese Faktoren die historischen Ambivalenzen im Verhältnis von 
Stadt und Fluß auf. Aus Sicht der Städte und ihrer Bewohner überwogen, nach dem 
gegenwärtigen Forschungsstand, eindeutig die Standortvorteile, die Nachteile such­
te man durch Sanierungsmaßnahmen - insbesondere Abwasserkanalisierung und 
Stadtsanierung35 - zu mindern, zumindest aber nahm man sie in Kauf. Ein prägnan­
ter Beleg dafür sind die erbitterten Widerstände in Fällen, in denen eine Stadt durch 
Flußbegradigungen vom Wasser abgeschnitten zu werden drohte36, aber auch die 
Maßnahmen zur Verteidigung oder Verbesserung der Lagegunst. Prominente Bei­
spiele für den letzteren Fall waren z.B. der Anschluss von Köln an die Seeschiffahrt, 
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die jahrzehntelange Verteidigung der Position Mannheims als Umschlagplatz von 
der Großschiffahrt auf dem Rhein auf die Eisenbahn nach Süden oder der Bau des 
Freihafens von Bremen.37 

Ein bisher sträflich vernachlässigtes Forschungsfeld ist noch, wie auch in anderen 
Gebieten der Stadtgeschichte, die Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg. Dabei 
hat sich, in gewisser Weise gegenläufig zu dem in der Umweltgeschichts-Debatte 
konstatierten „S0er Jahre-Syndrom" einer sprunghaft zunehmenden Umweltver­
schmutzung38, zum Beispiel auf dem Feld der Abwasserklärung und Fluß­
verschmutzung, seither eine säkulare Trendwende vollzogen. Der erst in dieser Zeit 
fast flächendeckend durchgesetzte Bau kommunaler Kläranlagen hat die Wasser­
qualität deutlich verbessert39 und erst die Voraussetzungen für die gegenwärtige 
Öffnung der Städte zu den Flüssen geschaffen. Doch schon kündigen sich neue 
Herausforderungen an, die unter anderem aus den drohenden oder schon eingetre­
tenen Folgen von Deindustrialisierungs- und „Schrumpfungs-"Prozessen insbeson­
dere, aber nicht nur in Ostdeutschland resultieren und die z. B. die Unterauslastung 
der Leitungsnetze betreffen. Es ist absehbar, daß das Verhältnis von Stadt und Was­
ser derzeit bereits wieder vor einem grundlegenden Wandel steht. 
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Berichte zum Thema 

Jörg Vögele 

Hafenstadt und Gesundheit im 19. Jahrhundert 

Hafenstädte bildeten ein zentrales Element der europäischen Expansion und ent­

wickelten sich im 19. Jahrhundert zu Steuerungszentren und Knotenpunkten der 

beginnenden europäischen Weltwirtschaft. Hafenstädte zeigten deshalb früher als 

andere Städte Merkmale moderner internationalisierter Gesellschaften. Bei allen 
Unterschieden im einzelnen können Hafenstädte in dieser Perspektive als 11 Labora­

torien der Moderne", als frühe Mikrokosmen der Globalisierung interpretiert wer­

den, in denen sich nicht nur ökonomische und soziale, politische und kulturelle, 

sondern auch gesundheitliche und epidemiologische Dimensionen von Globalisie­

rungsprozessen widerspiegeln. Deutlich lassen sich hier die Wechselwirkungen 

zwischen sozioökonomischem Wandel und durchschnittlichem Gesundheitszu­

stand demonstrieren. Als Forschungsagenda sollen drei Aspekte dieser Thematik 

skizziert werden:1 1. Hafen und Hafenstadt spielten eine zentrale Rolle bei der 

Verbreitung von Epidemien und Seuchen. 2. Die charakteristische Bevölkerungs-, 

Siedlungs- und Arbeitsmarktstruktur von Hafenstädten prägte die Disposition nicht 

nur gegenüber epidemischen, sondern auch endemischen Krankheiten. 3. Kauf­

männisches Interesse bestimmte die städtische Politik hinsichtlich der Seuchenab­

wehr im speziellen und der kommunalen Gesundheitsfürsorge allgemein. 

1. Als Verkehrsknotenpunkte waren Hafenstädte häufig Einfallstor für Epidemien

und Seuchen, die sich, über die Schiffahrtswege eingeschleppt, rasch in den Hafen­

städten und über das wirtschaftlich abhängige Hinterland verbreiteten. In der Frü­

hen Neuzeit wütete die Pest wiederholt in den Hafenstädten, im 19. Jahrhundert

waren Typhus und vor allem Cholera gefürchtete Seuchen. Von Indien ausgehend,

suchte die Cholera Europa seit den 1830er Jahren in mehreren Pandemien heim.2

1831 wurde sie per Schiff nach St. Petersburg eingeschleppt und forderte in der Re­

gion bis Ende des gleichen Jahres über 6.000 Opfer. Im Mai hatte sie Danzig und

andere deutsche Hafenstädte des Baltikums und der Nordsee erreicht. Während

große Teile Mitteleuropas von der Seuche erst später erreicht wurden oder sogar

gänzlich verschont blieben, drang sie entlang der Flußläufe und Küstenregionen

weiter nach Westen vor bis zu den englischen und schottischen Hafenstädten, von

wo sie schließlich nach Nord- und Mittelamerika gelangte. Im Südwesten waren in

den folgenden Jahren Spanien, Portugal und der Norden Afrikas betroffen. Einen

Schwerpunkt bildete Südfrankreich, von wo sie 1835 nach Italien eindrang. Auch

weitere Pandemien hatten verheerende Folgen für die Einwohner der Hafenstädte:

In Neapel fielen 1884 etwa 20.000 Menschen der Cholera zum Opfer.3 Hamburg
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war in den 1890er Jahren als einzige westeuropäische Großstadt von der letzten 
großen Cholerapandemie des 19. Jahrhunderts betroffen.4 

2. Die Seuchen trafen dabei auf eine anfällige Stadtbevölkerung. Der wirtschaftli­
che Aufschwung im Zuge des sich ausweitenden Seehandels führte zu einem be­
trächtlichen Bevölkerungswachstum in den Hafenstädten und machte sie zu einem
Kernelement im europäischen Urbanisierungsprozeß.5 Angezogen durch die Aus­
sicht auf Arbeit strömten Massen von Zuwanderern in die Hafenstädte. Zur Haupt­
gruppe zählten dabei junge ledige Männer, die sich im Hafen Arbeitsmöglichkeiten
versprachen. Die technisch anspruchslose Arbeit auf den Docks setzte keine be­
sonderen Qualifikationen voraus, was für einen Arbeitsmarkt mit niedrigen Löhnen
sowie ungelernter und unregelmäßiger Beschäftigung sorgte. Starkes Bevölke­
rungswachstum und durch die Wirtschaftsstruktur eingeschränkte geographische
Ausdehnungsmöglichkeiten führten zu beengten Wohnverhältnissen, die zusam­
men mit dem niedrigen Lebensstandard für exorbitant hohe Sterbeziffern sorgten.
Hohe Arbeitslosigkeit, erbärmliche Wohnbedingungen in Slums, fehlende Wasser­
versorgung und Kanalisation waren nur einige der Mißstände, die einen idealen
Nährboden für Seuchen bildeten und gleichzeitig auch für eine hohe „Hinter­
grundsmortalität" sorgten. Selbst ohne die Krisenmortalität zu berücksichtigen, war
die Lebenserwartung in Hafenstädten deshalb häufig gering. Neapel war eine der
ungesündesten europäischen Großstädte; Liverpool verzeichnete bis in das 20.
Jahrhundert hinein eine der höchsten Sterberaten in ganz England. Nicht nur die
großen 'Killer' der Zeit, wie etwa die Tuberkulose, waren dafür verantwortlich,
sondern nahezu alle tödlich verlaufenden Krankheiten sorgten für eine drastische
Übersterblichkeit.6 Diese betraf vor allem erwachsene Männer, die durch schlechte
und gefährliche Arbeitsbedingungen an Land wie zur See einem erhöhten Sterberi­
siko ausgesetzt waren. Hohe Migrationsraten und ein hoher Anteil unverheirateter
junger Männer gingen einher mit einem hohen Maß an Prostitution. Diese wurde
begünstigt durch die monostrukturelle Ausrichtung der Ökonomie, die Frauen den
Zugang zum offiziellen Arbeitsmarkt erschwerte. Ein verstärktes Auftreten von Ge­
schlechtskrankheiten war die Folge. Weiteres Kennzeichen war eine in der Regel
hohe Säuglings- und Kindersterblichkeit.7 Zur Mitte des 19. Jahrhunderts erreichten
nicht einmal die Hälfte aller in Liverpool geborenen Kinder das zehnte Lebensjahr.

3. Wesentlich mitbedingt waren die schlechten Gesundheitsverhältnisse durch die
unzulängliche Reaktion der städtischen Eliten.8 Die Kaufmannsfamilien blickten
zwar in die Ferne, doch auch nach innen bestimmten sie im wesentlichen die städ­
tische Politik. So ist es wenig überraschend, daß die Handelsinteressen im Vorder­
grund standen: Obwohl der Ausbau des Docksystems in Liverpool auf städtische
Initiative zurückging und zu einem großen Teil mit städtischem Kapital finanziert
wurde, erhielt die Stadt aus den Einnahmen der Docks nur einen Bruchteil an Steu­
ern als Kompensationszahlungen. Und selbst diese Einnahmen wurden bevorzugt
für den Ausbau und die Renovierung der Hafenanlagen verwendet. Gleichzeitig
sollte jede unnötige Unterbrechung des Handelsverkehrs vermieden werden. Tradi-
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tionelle Formen staatlicher Intervention wie Quarantäne oder Isolation waren im 
Kontext einer modernen Wirtschaft, die auf dem freien Austausch von Waren und 
Dienstleistungen basierte, vollkommen kontraproduktiv.9 Max von Pettenkofer be­
tonte, daß ein Abbrechen des Handelsverkehrs, um die Ausbreitung der Cholera zu 
verhindern, ein größeres Übel als die Cholera selbst sei, und daß viele Menschen 
eine Epidemie einer schwerwiegenden Einschränkung ihres Lebensstandards vorzö­
gen.10 Aus ähnlichen Erwägungen blieben viele Hafenstädte im ausgehenden 19. 
Jahrhundert medizinisch und gesundheitspflegerisch unterdurchschnittlich ver­
sorgt.11 Entsprechend zögerlich entwickelte sich der Übergang zur modernen Leis­
tungsverwaltung. Einschlägige Maßnahmen wurden hauptsächlich dann ergriffen, 
wenn sie mit dem Handel zu tun hatten: Die Medical School in Liverpool etwa 
verdankte ihre anfängliche Entwicklung dem Umstand, daß Ärzte für die Schiffe im 
Sklavenhandel benötigt wurden; Tropenmedizin wurde vor allem zur Abwehr exo­
tischer Krankheiten in Europa erforscht, weniger zur Bekämpfung der KrankheÜen 
vor Ort.12 Das lukrative Auswanderergeschäft in Bremen etwa ermunterte die städ­
tischen Behörden zu gesundheitspolitischen Kontrollmaßnahmen insbesondere ge­
genüber osteuropäischen Migranten.13 Dagegen wurden Maßnahmen, die den 
Handelsinteressen zuwiderliefen, rigoros blockiert, wie etwa das Vorhaben, im Ha­
fengebiet Liverpools öffentliche Bäder zu errichten.14 In Hamburg sparte man an 
einer Filteranlage für die zentrale Wasserversorgung und berief sich dabei auf die 
lokalistische Bodentheorie Max von Pettenkofers. Danach waren schädliche Mias­
men für die Verbreitung zahlreicher Erkrankungen verantwortlich. Eine Kanalisie­
rung der Städte würde es ermöglichen, den Grundwasserstand zu regeln und da­
durch die Verbreitung dieser Krankheiten zu kontrollieren. Eine solche Theorie kam 
der von kaufmännischem Geist geprägten Handelsstadt sehr entgegen, da damit 
sowohl der kostspielige Bau der Filteranlage als auch den Handel behindernde 
Maßnahmen wie Quarantäne überflüssig erschienen. Konsequenterweise blieb man 
in Hamburg untätig, wurde das Opfer mehrerer Typhusepidemien in den 1880er 
Jahren und war als einzige westeuropäische Großstadt von der Choleraepidemie 
1892/93 betroffen.15 Auch in Neapel wurden Sanierungspläne durch Mißmanage­
ment und Korruption zunichte gemacht. So gab es keinen Schutz gegen die Rück­
kehr der Cholera im Jahre 1910. Als wichtige Station für die Auswanderung nach 
USA und Argentinien fürchtete man die finanziellen Verluste und versuchte des­
halb, den Ausbruch der Epidemie zu verschleiern. 

Als kurze Schlussbemerkung soll noch einmal hervorgehoben werden, daß das Bild 
der ungesunden Hafenstadt nicht nur durch die skandalisierten Krankheiten, son­
dern durch die Übersterblichkeit hinsichtlich aller Todesursachen bestimmt wurde. 
Künftige Arbeiten könnten sich im Rahmen der Stadtgeschichte und Urbanisie­
rungsforschung deshalb insbesondere mit der Bevölkerungs-, Wirtschafts- und Sozi­
alstruktur unterschiedlicher Typen von Hafenstädten - etwa bzgl. Fluß- und Seehä­
fen oder Handels- und Marinehäfen - beschäftigen. 
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Dieter Rebentisch 

Auf dem Weg zu einer neuen Stadtkultur am Fluß. Das Beispiel Frankfurt 
am Main 

Als vor einem Jahrzehnt die Deutsche Post AG bei der Einführung neuer Postleit­
zahlen der Stadt Frankfurt am Main und ihren Bewohnern den Zusatz „am Main" 
untersagen wollte, gab es heftige Proteste. Tatsächlich lautet der offizielle und amt­
liche Name der Stadt, abgesichert durch Satzung und Ortsstatut, seit jeher „Frank­
furt am Main" mit der voll ausgeschriebenen Lage am Fluß. Alle geläufigen Abkür­
zungen wie a. M. oder Frankfurt/Main oder auch das „Frankfurt (Main)" der Deut­
schen Bahn AG sind juristisch falsch. Die Ursache der Empörung über den be­
triebswirtschaftlich motivierten Raub der Identität lag freilich nicht in der nostalgi­
schen Verklärung der Vergangenheit. Nicht einmal das Unterscheidungsmerkmal 
im Hinblick auf die Schwesterstadt an der Oder spielte eine Rolle. Eher schon ging 
es um die Positionierung als Metropole der Region Rhein-Main. In diesem Begriff 
lebt ein politisches Programm wieder auf, das in der Weimarer Republik 11der rhein­
mainische Städtekranz mit seiner Zentrale Frankfurt am Main" lautete. Jetzt verbin­
det sich damit der Anspruch, Metropole eines ökonomischen Ballungsraums von 
europäischem Zuschnitt zu sein. Der neueste Vorschlag der Frankfurter Oberbür­
germeisterin Petra Roth zielt auf einen 11Stadtkreis Frankfurt-Rhein-Main", der von 
Hanau bis Rüsselsheim mit dem Fluß als Lebensader reichen könnte. 

Diese Zukunftsvorstellungen erzeugten zu Beginn der neunziger Jahre eine fortdau­
ernde Debatte über eine neue Urbanität und das Verhältnis von Stadtraum und 
Fluß. In einer Buchreihe 11 Die Zukunft des Städtischen. Frankfurter Beiträge", die 
vom damaligen Planungsdezernenten Martin Wentz herausgegeben wurde, spürten 
Städteplaner und Architekten sowie Soziologen und Historiker dem Wandel der 
Planungskonzepte, Bauformen und Bebauungspläne nach. Die Bilanz zeigte, daß 
das Zentrum der städtischen Geschäftigkeit, welches im Mittelalter direkt am Main 
und nur wenig oberhalb am Römerberg oder auf dem Domhügel gelegen hatte, im 
laufe des 19. Jahrhunderts vom Fluß weg an den Rand der Neustadt zur Hauptwa­
che und zur Prachtstraße „Zeil" gewandert war. Auf dem Areal der vom Flächen­
bombardement des Zweiten Weltkriegs vernichteten Altstadt war in den Jahren des 
Wiederaufbaus ein bescheidenes Wohnviertel im Stil einer Stadtrandsiedlung mit 
viergeschossigen Baublocks und begrünten und beruhigten Innenhöfen errichtet 
worden, noch dazu mit langen Blockzeilen, die parallel zum Flußlauf stehen und 
die Stadtmitte vom Fluß absperren. Über die Brücken raste der Verkehr und die 
Plätze an den Brückenköpfen waren infolge stinkender Abgase und dröhnenden 
Lärms längst verödet. Die Fabrikzonen, die in der Epoche der Industrialisierung flu­
ßauf am Osthafen und flußabwärts am Westhafen entstanden waren, boten inzwi­
schen den Anblick verrotteter Schutthalden und wüster Ruinenlandschaften. Hier 
mußte eine Flächenumstrukturierung ansetzen. Vor dieser Kulisse wälzte sich die 

18 IMS 2/03 



braune stinkende Abwasserflut des Mains, der einst ein fischreicher und zum Baden 
einladender Fluß gewesen war, unterdessen aber als Kloake Hessens galt. 

Die Neubewertung dessen, was man jetzt als „Stadtraum Main" bezeichnet, begann 
mit der Vision vom „Wohnen am Fluß". Nachdem das international bekannte 
„Frankfurter Museumsufer" mit seinen gründerzeitlichen Villen eine Ahnung davon 
aufkeimen ließ, was eine Stadt am Fluß sein kann, folgte östlich anschließend auf 
dem Gelände des ehemaligen Schlachthofs die Errichtung des Deutschherren­
viertels, eines stadtnahen Wohnquartiers direkt am Fluß. Die alte Uferstraße, die 
einst tosende Verkehrsverbindung nach Offenbach, wurde zurückverlegt. 

Gegenüber am Nordufer des Mains ist die Umgestaltung des Osthafens im Gang. 
Vor der denkmalgeschützten mächtigen Großmarkthalle, einem wunderschönen 
Backsteinbau der neuen Sachlichkeit, wo einmal die europäische Zentralbank pla­
ziert sein wird, wurden unterdessen die Schrotthalden und Dreckwinkel der soge­
nannten Weseler Werft abgeräumt und gärtnerisch umgestaltet. Bis zum Westhafen 
am unteren Ende der Stadt ist nun das einst als „Nizza" berühmte Mainufer durch­
gängig begehbar und eine beliebte sonntägliche Flaniermeile geworden. Auf den 
Kaimauern des Westhafens stehen noch die Baukräne und ziehen teuere Wohn­
und Geschäftshäuser hoch. Die Liegeplätze der Jachten davor sind schon verpach­
tet. 

Die planmäßige Stadterneuerung verlangt nach kultureller Aufrüstung. Das nun 
schon traditionelle „Mainuferfest" hat dem Rummel des Main-Festes längst den 
Rang abgenommen. Auch der Bedarf an historischer und literarischer Information 
wächst. Im Sommer 2001 veranstaltete unter Federführung des städtischen Kultur­
dezernats eine Gruppe literarischer Institutionen ein „Literaturfest" unter dem Motto 
,,Die Stadt am Fluß", das eine ganze Woche dauerte. Im Mittelpunkt des Literatur­
festes standen die in Frankfurt am Main lebenden Schriftsteller, Übersetzer und Kri­
tiker sowie die Verlage, Buchhandlungen und Institutionen, die das literarische Le­
ben der Stadt prägen. Speziell für dieses Literaturfest erschien im Suhrkamp-Verlag 
eine Anthologie mit dem Titel „Die Stadt am Fluß" mit Beiträgen von rund 70 Auto­
ren aus Frankfurt. In diesen Zusammenhang gehört auch, daß die Historisch­
Archäologische Gesellschaft, die die Funktion eines Fördervereins für das Histori­
sche Museum ausübt, ein großformatiges Ölgemälde des Malers Friedrich Wilhelm 
Hirt mit dem Titel „Das Mainufer am Fahrtor" für die Dauerausstellung des Histori­
schen Museums restaurieren ließ und zugleich eine Buchpublikation vorlegte, in 
der dieses Werk kunsthistorisch interpretiert wird. In Kooperation mit dem Umwelt­
amt der Stadt Frankfurt am Main und dem Naturmuseum Senckenberg präsentierte 
das „Kindermuseum" im Historischen Museum eine Ausstellung 11Leben im, am und 
auf dem Main", die vom Mai 2002 bis zum September 2003 zu sehen war und von 
einer Veranstaltungsreihe „Arbeitsplatz Main" begleitet wurde. In den Vorträgen 
und Exkursionen, die didaktisch auf Kinder ab 8 Jahre ausgerichtet waren, präsen­
tierten sich die Wasserschutzpolizei mit einem Polizeiboot, die Feuerwehr mit ei­
nem Löschboot, die Frankfurter Hafenbahn, das Wasserkraftwerk und die Schleuse 
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Griesheim sowie das Labor des Umweltamtes. Natürlich versäumen es auch die 
Mitarbeiter der Stadtentwässerung nicht, den erwachsenen Frankfurtern ihre Tätig­
keit zu erklären. Betreiben sie doch ein Kanalnetz von 1.600 km Länge, 2 große 
Abwasserreinigungsanlagen und eine Klärschlammverbrennungsanlage. Täglich 
fließen 260.000 m3 Abwasser durch die unterirdischen Adern der Stadt und nach 
gründlicher Wiederaufbereitung in bester Wasserqualität zurück in den Main. 

Für all diese Aktivitäten wirkt das Institut für Stadtgeschichte, das auch die städti­
schen Archive beherbergt, als informierender 0Dienstleister. Die regelmäßig hier 
stattfindende Vortragsreihe der „Gesellschaft für Frankfurter Geschichte e.V." ist im 
Winter 2003/2004 dem Thema „Stadt am Fluß - Frankfurt und der Main" gewid­
met. Nach einem Auftakt über Wasserstraßen als Verkehrswege im Mittelalter, der 
auch wirtschaftliche, schiffahrtstechnische und militärische Aspekte berührte, fol­
gen historische Vorträge über die Fischerei und den Fluß als Nahrungsreserve im 
Spätmittelalter und der frühen Neuzeit sowie die Bedeutung der „Alten Brücke" 
über den Main. Unter dem Titel „Die Dichter und der Main" wird eine literarische 
Flußfahrt von der Goethezeit bis zur Gegenwart geboten. Auch die typischen Sport­
arten, die mit dem Fluß verbunden sind, nämlich Schwimmen, Rudern und Eislauf 
werden in ihrer historischen Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert in Erinnerung 
gerufen. Die beiden Flußhäfen im Westen und Osten der Stadt, die die Zeitgenos­
sen nur aus der Perspektive des Verfalls kennen und allenfalls unter dem 
Gesichtspunkt des Umweltschutzes betrachten, müssen natürlich als Standorte der 
Industrieansiedlung im 19. Jahrhundert und nach ihrer Bedeutung als Wirtschafts­
faktor befragt werden. Der Vortragszyklus wird schließen mit einem Überblick über 
Bilder und Fotos, die „Leben, Wohnen und Arbeiten am Fluß" dokumentieren. Be­
gleitet wird der Vortragszyklus durch eine akademische Lehrveranstaltung des Se­
minars der Johann Wolfgang Goethe-Universität, in der methodisch das „Forschen 
im Archiv" und inhaltlich die Einwirkung des Lebens am Fluß auf die Stadtentwick­
lung behandeln soll. Die Einsichten, die die Frankfurter Stadtgesellschaft bei der 
Wiederentdeckung ihrer Lage am Main zu gewinnen scheint, gehören möglicher­
weise zu jenen Elementen, die den Städten ihre erstaunliche Überlebenskraft ge­
ben, die sie selbst Umbrüche in der staatlichen Organisation überdauern läßt. 
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Libor Elleder 

Prag, die Hochwasser und das historische Gedächtnis 

Im Sommer 2002 war Europa von einer meteorologischen Ausnahmesituation be­
troffen: Starke Regenfälle am Mittelmeer, heißes Wetter in Skandinavien, verhee­
rende Hochwasser in der Ukraine, Südfrankreich, Norditalien und besonders in 
Mitteleuropa bestimmten die Lage. Prag, an der Moldau gelegen, einem wichtigen 

Zufluß der Elbe, war eine der am stärksten betroffenen europäischen Städte. Die 
Tschechische Republik war bereits im Sommer 1997, als Mähren überflutet wurde, 

von schweren Hochwassern heimgesucht worden. Die beiden Hochwasser von 

1997 und 2002 traten nach einer langen Zeit relativer „Ruhe" auf. Die letzte Flut, 

die zumindest einem Fünfjahreshoch entsprach, wurde in Prag 1981, ein größeres 

SO-jähriges Hochwasser im März 1940, und das letzte Jahrhunderthochwasser im 
September 1890 registriert. Die großen historischen Fluten in Prag sind für die Win­
ter 1784, 1824, 1830, 1845, 1862 und 1872 verzeichnet. Diese sind jedoch aus 
dem Gedächtnis der heute lebenden Generationen weitestgehend entschwunden. 

Im 20. Jahrhundert wurde eine Abfolge von Staudämmen an der Moldau oberhalb 
von Prag errichtet. Hauptmotiv war die Energiegewinnung und weniger der Hoch­

wasserschutz. Diese Moldaudämme schützen Prag lediglich gegen kleinere Hoch­
wasser, für einen Jahrhundertabfluß liegt die geschätzte Verminderung des Schei­

telabflusses bei 17% (Kasparek und Busek, 1990). Ein bemerkenswertes Phänomen 

in Verbindung mit den Moldaudämmen ist der weitverbreitete Mythos, diese böten 

einen fast vollständigen Schutz vor Hochwasser in Prag. Dieser Irrglaube beruht 

unter anderem auf dem Vertrauen in die Kapazitäten des Stausees Slapy, der die 
beträchtliche Flut von 1954 auffing. Ein anderer Grund könnte der Zufall des natür­
lichen Trends einer verminderten Anzahl von Fluten im 20. Jahrhundert sein, der 

mißinterpretiert wurde als schützender Einfluß der Staudammbauten. Obwohl Ex­

perten oft gegen dieses Mißverständnis argumentiert haben, wird der positive 

Einfluß der Dämme als Schutz Prags gegen die Hochwasser nach wie vor 

überbewertet. 

Zufällig fand im Winter 2001/2002 eine große Ausstellung mit dem Titel „Klima 

und Hochwasser in Prag" statt, die sich ausführlich mit dem Hochwasserthema be­

schäftigte. Ein halbes Jahr nach ihrer Schließung wurde Prag überflutet. Wäre diese 
Flut fünf bis zehn Jahre früher gekommen, wären die Folgen noch viel schwerwie­
gender gewesen. 2002 wurde zumindest die Altstadt von Prag mit mobilen Däm­
men geschützt. Wenn man bedenkt, daß dies eine historisch singuläre Extremflut 
war, verlief sie in mancher Hinsicht sogar noch überraschend glimpflich, inklusive 

der präzisen und rechtzeitigen Vorhersagen. Dennoch nahm ein Teil der Bevölke­

rung und der verantwortlichen Institutionen die Situation nicht ernst genug und un­
terschätzte die Gefahren des Hochwassers. Hier muß vor allem die Chemiefabrik 
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Spolana Neratovice 20 km unterhalb Prags am Zusammenfluß von Moldau und 
Elbe genannt werden. Im Frühjahr 2002 verneinte das Management der Fabrik in 
den Medien jegliche Gefahr durch Hochwasser auf ihrem Firmengelände, im Au­
gust 2002 wurde es jedoch vollständig vom Hochwasser überflutet, das gewaltige 
Zerstörungen und inakzeptable Risiken hervorrief. Der Ablauf der Flut von 2002 
brachte eine Reihe von neuen Erkenntnissen und spülte, hoffentlich ein für allemal, 
den gefährlichen Mythos der Hochwassersicherheit fort. Andererseits bestätigte sie 
die Notwendigkeit detaillierter Forschung von historischen Fluten, inklusive der 
,,Vor-Meß"-Periode und einer verbesserten Interpretation der Ergebnisse für die Öf­
fentlichkeit. 

Im Folgenden seien kurz einige signifikante Fakten zur Geschichte von Prag und 
seinen historischen Fluten mitgeteilt. Die erste Erwähnung eines Hochwassers 
reicht ins Jahr 932 zurück. Damals wurde die Prager Brücke (zu dieser Zeit noch 
aus Holz) durch ein Hochwasser beschädigt und verursachte Schwierigkeiten beim 
Transport des Leichnams des Heiligen Wenzel in die Prager Burg. Ein Hinweis auf 
ein verheerendes Sommerhochwasser mit einem Wasserstand von 6 m über der 
Brücke datiert aus dem Jahre 1118. Archäologische und historische Beweise deuten 
an, daß der Grund der Prager Altstadt im 13. Jahrhundert höher gelegt wurde, das 
Ziel war wahrscheinlich der Schutz gegen Hochwasser. Die Verengung des Fluß­
bettes in Verbindung mit der Konstruktion eines Wehrs könnte zu einer Verschlech­
terung der Situation geführt haben (Hrdlicka, 2001 ). 12 72 und 1273 wurden Fluten 
registriert, die erstmals die kirchlichen Gebäude erreichten. 

In der Folgezeit wurde zum ersten Mal über den Einsturz der Judithbrücke aus Stein 
berichtet. In einer kälteren Periode des 14. Jahrhunderts traten wieder mehrere star­
ke Hochwasser auf, und für den Sommer und Winter 1342 sind verheerende 
Hochwasser auch für die deutschen Territorien insgesamt bekannt. Das Winter­
hochwasser zerstörte unter anderem die alte Judithbrücke in Prag, die später durch 
die Karlsbrücke ersetzt wurde (deren Bau begann 1357). 

Seit dem 15. Jahrhundert diente der Bärtige Mann (tschech.: Bradac), ursprünglich 
in die Judithbrücke eingelassen und dann an die Mauer des Klosters der Kreuzritter 
umgesetzt, als ältestes Wasserhöhenmaß in Prag. Mindestens 12 historische Hoch­
wasser werden mit diesem alten Steinkopf in Verbindung gebracht. Für die Zeit von 
1615-1675 wurde bis jetzt keine Flutmarke in Prag gefunden. Hochwassermarken 
von 9 Fluten der Zeit zwischen 1675 und 1845, inklusive der Marke des bekannten 
Hochwassers in Mitteleuropa von 1784, sind in der Mauer des Klosters der Kreuz­
ritter zu finden. 

Die erste erhaltene Prager Anweisung zum Verhalten der Bewohner während 
Hochwasser stammt aus dem Jahre 1799 (Munzar, 2000). 1826 starteten die von 
der Stadtverwaltung organisierten regulären Wasserstandsmessungen. Deshalb sind 
wir über den Ablauf der katastrophalen Flut von 1845 relativ genau informiert. Die­
ses Winterhochwasser hatte (ebenso wie die Flut von 1784) die höchsten je aufge-
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zeichneten Abflüsse von bis zu 4500 m3/s. Nach den Hochwassern von 1872 und 
dem durchgehend trockenen Jahr 1874 wurde die Hydrographische Kommission, 
Vorgänger des Hydrographischen Dienstes, gegründet. Während der nächsten ver­
heerenden Flut von 1890, als die höchsten Abflußraten bei ca. 4000 m3/s lagen, 
stand die größere Anzahl der Wassermeßstationen für die Vorhersage für die Elbe 
unterhalb ihrer Verbindung mit der Moldau. Im 19. Jahrhundert wurden sowohl die 
Ufermauern in Prag als auch die meisten der Brücken gebaut. Damit wurde die 
Entwicklung der Stadtlandschaft entlang der Moldau beendet, die bis heute die Ka­
pazität des Bettes der Moldau bestimmt. 

Die Erforschung der historischen Hochwasser gibt uns eine Fülle wertvoller Infor­
mationen, die mindestens eine sehr wichtige Botschaft enthalten. Der Scheitel des 
Hochwassers vom August 2002, mit bis zu 5100 m3/s Abflußvolumen, repräsentiert 
definitiv nicht den höchstmöglichen Stand einer Flutwelle in Prag. Folgt man den 
älteren historischen Quellen, dann war die Flut von 1432 noch deutlich höher als 
die von 2002. Daneben ist unter anderem für Präventionsmaßnahmen von Belang, 
daß die stärksten Hochwasser in Prag, von 2002, 1432 und 1118, im Sommer auf­
traten. 

Alles spricht dafür, daß Prag sicherlich eines Tages wieder überflutet wird. Es ist 
sehr zu hoffen, daß es den Experten gelingen wird der Öffentlichkeit zu vermitteln, 
daß Extremhochwasser wie z.B. ein 500-lahr-Hochwasser per definitionem durch­
schnittlich einmal in 500 Jahren auftreten, dabei aber keineswegs in vorhersehba­
ren Abständen. Damit ist angedeutet, daß ähnliche oder sogar größere Hochwasser 
als das von 2002 prinzipiell, wann auch immer, erwartet werden können. 

(Übersetzung aus dem Englischen: Torsten Lerz) 
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Katrin Knäuse/ 

Die Flößerei auf der Isar im 19. Jahrhundert - Ein Forschungsprojekt zur 
Münchener Holzversorgung (Projektbericht) 

Seit April 2000 wird von der DFG am Lehrstuhl von Prof. Dr. Wolfram Siemann 

(Historisches Seminar der Ludwig-Maximilians-Universität München) das For­

schungsprojekt „Holzversorgung als kommunale Aufgabe. Stadt und Wald im 18. 

und 19. Jahrhundert" gefördert, das den Kampf um die Energieressourcen im kom­
munalen Raum thematisiert. Anhand diverser Untersuchungen zum Umgang mit 

dem universalen Rohstoff Holz konnten bisher grundlegende Ergebnisse zur Re­

form-, Wohlfahrts- und Armenpolitik der Kommunen und zur Frage nachhaltiger 

Waldnutzung erzielt werden.1 Holz war bis weit ins 19. Jahrhundert für beinahe 

alle Lebensbereiche wie Heizen, Bauen oder zur Herstellung von Geräten notwen­

dig. Die Flößerei spielte bei der Holzversorgung von Städten eine wesentliche Rol­

le, da damit ein kostengünstiger Transport des Rohstoffs in großen Mengen bereits 

vor dem Ausbau des Eisenbahn- und Straßennetzes möglich war. Auch die Stadt 

München war somit in besonderer Weise von ihrem Fluß abhängig. Die bayerische 

Haupt- und Residenzstadt konnte ihren enormen Holzbedarf nicht aus stadtnahen 

Versorgungswäldern stillen, sondern war auf das Holz aus dem ca. 60 km südlich 

gelegenen Oberland angewiesen. Als Hauptversorgungsader diente dabei bis weit 

ins 20. Jahrhundert hinein die Isar. Auf dieser wurde mittels Flößerei, die als priva­

tes Gewerbe ausgeführt wurde, und staatlich organisierter Trift der lebensnotwendi­

ge Rohstoff transportiert.2 Zudem wurden auf Flößen neben Holz heimische Pro­

dukte sowie Kaufmannswaren aus Tirol und Italien über die Isar und die Donau 

verbracht, so daß ein straff organisiertes Speditionswesen entstand. Auch der Perso­

nenverkehr spielte eine wichtige Rolle. Die regelmäßig stattfindenden sogenannten 

Ordinarifahrten nach München und weiter bis Wien dienten dem Publikum als 

günstige Reisegelegenheit. 

Seit dem Mittelalter entwickelte sich ein Transport- und Versorgungssystem entlang 

der Isar, deren Mittelpunkt die bayerische Hauptstadt bildete. Die vorteilhafte Lage 

am Flußlauf - südlich der Stadt befanden sich keine größeren Holzverbraucher -

und die Bevorzugung Münchens als Residenzstadt der Wittelsbacher hatten zur 

Folge, daß von hier aus der Floßverkehr dirigiert und auf die Bedürfnisse der Stadt 

ausgerichtet wurde. Dafür stand das seit 1310 existierende Stapelrecht, das jeden in 

München ankommenden Flößer dazu verpflichtete, drei Tage an der Lände anzule­

gen und sein Floß mit samt seiner Ware zum Kauf anzubieten. Erst nach Ablauf 

dieser Frist war es dem Flößer gestattet, sein Floß weiter zu führen oder an Fremde 

zu verkaufen. Das Stapelrecht zielte auf eine ausreichende Versorgung der Münch­

ner Bevölkerung mit Holz und anderen Waren ab und benachteiligte die flussab­

wärts gelegenen Orte eindeutig. 
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Aus der Konzentration des Floßverkehrs auf München ergab sich, daß sich schon 

früh unmittelbar vor den Stadttoren ein gut organisiertes Ländwesen entwickelte. 

Die Länden waren Ort des Handels sowie Berührungspunkt zwischen Lieferant und 

Verbraucher und unterstanden als Gemeindeeigentum der Verwaltung der Stadt­

kammer. Die Stadt regelte den Ländverkehr durch Ländordnungen und hatte mit 

diesen zudem die Möglichkeit, auf den Floßhandel einzuwirken und ihre Interessen 

durchzusetzen. Das zielte in erster Linie darauf ab, ihren Bewohnern ausreichend 

Holz zu bezahlbaren Preisen zu sichern. Wichtig waren darüber hinaus die Ein­

nahmen, die sich für die Stadt aus Länd- und Hänggebühren für ein an der Lände 

lagerndes oder anhängendes Floß ergaben. Für die Flößer wiederum wurde durch 

die genaue Regelung des Ländbetriebs die Arbeit beim Ent- und Beladen stark er­

leichtert. 

Aufgrund der enormen Bedeutung der Holzversorgung für München entstand eine 

starke Abhängigkeit zwischen der Stadt und den lsarflößern. Dies führte dazu, daß 

Kommune und Staat die Flößerei bis ins kleinste Detail regelten und eine enge Be­

ziehung aus Rechten und Pflichten zwischen Holzverbrauchern und -lieferanten 

entstand. Um einen reibungslosen Floßtransport zu gewährleisten, war der Staat 

gefordert, einen Ausgleich zwischen den in der Flößerei Tätigen und anderen Was­

sernutzern zu finden. Die Grundfrage, die immer wieder neu beantwortet werden 

mußte, war: Wer durfte die Isar wann und wie nutzen? Streitigkeiten zwischen Mül­

lern, Fischern und Flößern waren an der Tagesordnung. Eine Untersuchung dessen, 

wie hier auf den verschiedenen Entscheidungsebenen ein Ausgleich gefunden wur­

de, läßt Schlüsse über den jeweiligen Stellenwert des Gewerbes zu und kann dar­

über hinaus zu Aussagen über den Umgang mit Holz führen.3 

Eine besondere Gratwanderung für die Behörden war die Kompromissfindung bei 

Durchführung der Trift, die in erster Linie zur Versorgung des Hofes und der städti­

schen Beamten diente.4 Der Flößereibetrieb und andere Gewerbe mussten zu die­

ser Zeit ruhen, was von diesen als massive Einschränkung empfunden wurde. Wie 

empfindlich das Verhältnis zwischen den Flößern und der Kommune war, zeigt 

sich auch an den zahlreichen Eingaben, die sich in den Archiven finden. Einen 

herausragenden Streitgegenstand zwischen den Parteien stellten immer wieder die 

Brücken über die Isar dar. Diese bedeuteten für die Flößerei eine große Gefahren­

stelle. Bei einem Zusammenstoß standen Ware und Leben des Flößers auf dem 

Spiel, da ein Floß bei einer Kollision auseinander zu brechen drohte. Die Kommu­

ne war für die Instandhaltung der Bauten zuständig und wurde zugleich vom Staat 

angemahnt, die Sicherheit der Flößerei zu gewährleisten, indem vorgeschriebene 

Abstände zwischen Brückenpfeilern eingehalten oder morsch gewordene Holzkon­

struktionen rechtzeitig erneuert werden mussten. Die Maßnahmen, die Staat und 

Kommunen zum Schutz der Flößerei trafen, zeigen, welchen Stellenwert das Ge­

werbe im System der städtischen Versorgung einnahm. 

Es lässt sich feststellen, daß die Flößer ihre eigenen Interessen mit ausgeprägtem 

Selbstbewusstsein gegenüber städtischen und staatlichen Behörden vorbrachten. 
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Die Quellen sprechen oftmals von einem forschen und unerschrockenen Auftreten. 
Dieses Selbstbewusstsein trat im 19. Jahrhundert besonders stark hervor, als die 
allmähliche Einführung der Gewerbefreiheit Rechte und Privilegien der Flößer zu­
nehmend beschnitt. Vor allem die Floßmeister konnten durchsetzen, daß ihnen das 
Privileg zum Transport von Personen und Kaufmannswaren erhalten blieb. Sie gal­
ten als sehr erfahren im Floßführen, so daß man aus Sicherheitsgründen die Ver­
antwortung hierfür niemand anderem überlassen wollte. Der Aspekt der Naturbe­
herrschung spielte eine wesentliche Rolle bei dieser Überlegung: Nur wer die Isar, 
als alpiner Fluss gefürchtet, mit allen Stromschnellen genau kannte und mit plötzli­
chen Wetterumschwüngen und anderen Naturereignissen umzugehen wusste, war 
als Flößer wirklich anerkannt. Auf diese Erfahrung berief sich die Berufsgruppe im­
mer wieder und erhielt umgekehrt in der Gesellschaft dafür respektvolle Anerken­
nung. Eine Frage, die in diesem Zusammenhang untersucht werden soll, ist, wie der 
Flößer seine Umwelt tatsächlich bewältigte und welche Naturabhängigkeiten sich 
ergaben. Beispielsweise konnten Naturkatastrophen unterschiedliche Bedeutung für 
die Flößerei besitzen: Hochwasser galt grundsätzlich als ein die Flößerei hemmen­
des Moment, wohingegen Stürme, bei denen vermehrt Holz anfiel, das Geschäft 
belebten und somit von den Flößern als positives Ereignis wahrgenommen wurden. 

Der epochale Umbruch des 19. Jahrhunderts wirkte sich grundlegend auf das jahr­
hundertealte Flößereisystem auf der Isar und die Symbiose zwischen Flößern und 
Stadt aus. Bevor die Flößerei komplett zum Erliegen kam, setzte jedoch im Jahr­
zehnt von 1860-70 ein heftiger Aufschwung im Gewerbe ein, der in dieser Grö­
ßenordnung in all den vorangegangenen Jahrhunderten nie da gewesen war. Das 
geschah, obwohl seit Mitte des 19. Jahrhunderts der Prozess der Ablösung des Floß­
transportes durch die Erschließung neuer Verkehrswege begann und sich zudem 
der Rohstoffverbrauch allmählich vom Holz auf andere Energieträger verlagerte. 
Damit eröffnet sich mit dem 19. Jahrhundert ein reizvoller Untersuchungszeitraum, 
der zunächst Fragen nach den direkten Einflüssen der Energiewende, des Eisen­
bahnbaus und der Urbanisierung auf die Flößerei aufwirft. Daneben rückt mit dem 
Niedergang des Gewerbes der Mensch in den Mittelpunkt: Zu untersuchen ist, was 
mit den arbeitslos werdenden Flößern geschah und wie die neue Lage das Erschei­
nungsbild der Flößerorte im bayerischen Oberland veränderte. lenkt man den Blick 
auf den Fluss, so wird im Zeitalter der Industrialisierung und zunehmenden Was­
serkraftnutzung eine veränderte Naturwahrnehmung sichtbar, die die Flößer als 
aussterbende Berufsgruppe mehr und mehr mit romantisierenden Vorstellungen der 
Naturverbundenheit belegte. 

Mit einer wirtschafts-, sozial- und umweltgeschichtlichen Analyse der lsarflößerei 
im 19. Jahrhundert werden zum einen Rückschlüsse möglich auf das Verhältnis 
zwischen Mensch und Umwelt, das sich unter anderem im Umgang mit Rohstoffen 
äußert. Zum anderen können Aussagen über die Beziehung von Stadt und Land 
getroffen werden, aber auch über die Positionierung einer von der Industriellen 
Revolution massiv betroffenen Berufsgruppe in der modernen Gesellschaft. 
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Anmerkungen 

Im Rahmen des Projektes sind bisher erschienen: Wolfram Siemann/ Nils Freytag/ 
Wolfgang Piereth (Hg.): Städtische Holzversorgung. Machtpolitik, Armenfürsorge und 
Umweltkonflikte in Bayern und Österreich (1 750-1850), München 2002 (= Beihefte der 
Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte, Reihe B, 22), und Umweltgeschichte. 
Themen und Perspektiven, hg. von Wolfram Siemann in Zusammenarbeit mit Nils 
Freytag, München 2003. 

2 Bereits 20 km nach ihrem Ursprung und bis zur Donaumündung war die Isar floßbar. 
Schifffahrt hingegen war aufgrund ihres unsteten Flusslaufs nicht möglich. 

3 Einschlägige Akten finden sich in erster Linie im Staatsarchiv München in den Bestän­
den Regierungs- und Forstakten sowie im Hauptsstaatsarchiv München im Bestand der 
Obersten Baubehörde. Auf kommunaler Ebene sind die Bestände Gewerbe- und Tief­
bauamt des Stadtarchivs München sowie die Überlieferungen in den Stadt- und Markt­
archiven Wolfratshausen, Bad Tölz, Garmisch-Partenkirchen und Mittenwald relevant. 

4 Die Trift nach München fand seit Ende des 16. Jahrhunderts regelmäßig statt und wurde 
zur Sicherheit der Brücken und Uferbauten 1869 eingestellt. 

Sabine Bar/es, Laurence Lestel 

Paris und die Seine: Wassernutzung und Umweltprobleme im 19. und 20. 
Jahrhundert 

Paris und die Seine, gelegen im Herzen Frankreichs, verbindet eine epochenüber­
greifende gemeinsame Geschichte. Paris hat seinen Fluß für den Personen- und 
Warenverkehr benutzt, sein Wasser verbraucht und die städtischen Abfälle darin 
entsorgt, die Ufer begradigt und unter seinen Hochwassern gelitten. Im folgenden 
sollen, nach einigen kurzen Informationen über den Forschungstand zur Geschich­
te der Beziehung zwischen Stadt und Fluß, die derzeit im Rahmen des Forschungs­
programms Piren-Seine unternommenen Analysen zur Ökologie der Seine und ih­
rem Einzugsgebiet vorgestellt werden. 

„Das Testament der Seine" 1 

Die beste allgemeine Einführung in die historische Entwicklung der Funktionen der 
Seine verdanken wir Andre Guillerme, der nachgezeichnet hat, wie Paris seit seiner 
Gründung unter dem Namen Lutetia vor gut 2000 Jahren der Seine seine wech­
selnden Nutzungsinteressen aufgeprägt hat. Im steten Wandel befindlich, zunächst 
sakraler Ort, dann unter anderem Wasserversorgungsspeicher und Transportachse, 
ist der Fluß heute geprägt durch die großen Arbeiten der napoleonischen Ära, die 
die Flüsse zu Beginn des 19. Jahrhunderts funktionalisiert hat. So wurde auch die 
Seine umfassend reorganisiert (u.a. durch die Entfernung der Mühlen, Aufschüttung 
der Ufer usw.) mit dem Ziel den Handelsverkehr zu erleichtern. Isabelle Backou­
che, die die „Spur des Flusses" zwischen 1750 und 1850 verfolgt hat, unterstreicht, 
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wie stark diese Zurichtung des Flusses ihn „seiner Stadt entfremdet" und den Blick 
der Pariser verändert hat.2 Im zweiten Kaiserreich wurden dann die Netze der Was­
server- und -entsorgung von Paris gebaut. Das Wasser der Seine, lange Zeit be­
kannt für seine Sauberkeit, erfuhr infolge der Einflüsse der Industrialisierung und der 
Abwasserkanalisation eine deutliche Verschlechterung.3 Dennoch entwickelte sich 
eine unter anderem mit dem Rudersport verbundene neue Freizeitnutzung des Flus­
ses, die die Gemälde der Impressionisten und die Balladen über die Seineschiffe 
verewigt haben. Der wirkliche Niedergang in der Beziehung zwischen Stadt und 
Fluss setzte erst mit der Jahrhundertflut von 1910 ein. Umfassende Bauarbeiten 
suchten die Seine in einem „Idealbett" zu fixieren und die Schwankungen der Was­
serhöhe auf maximal 70 cm zu beschränken. Die einzig verbleibende Funktion war 
die des Verkehrs, zunächst auf dem Wasser, und dann zunehmend auch auf den 
1967 als Straßen in Betrieb genommenen Uferstreifen. In jüngerer Zeit hat ein Be­
wusstseinswandel bezüglich der Verbindung von Stadt und Fluss eingesetzt und die 
Beziehungen der Pariser zu ihrem Fluss erneuert. Letztere haben die 2002 begrün­
dete Aktion „Paris Plage"4 mit großer Mehrheit begrüßt, entspricht sie doch dem 
gegenwärtigen Wandel zur Freizeit- und Erlebnisgesellschaft. 

Die Forschungsarbeiten des Programms PIREN-SEINE 

Das wissenschaftliche Ziel der im Programm PIREN-Seine arbeitenden Gruppe des 
CNRSS ist es, auf regionaler Ebene den ökosystemaren Zusammenhang der Seine 
mit ihrem regionalen Flußeinzugsgebiet bis zur Mündung bei Poses zu analysieren. 
Innerhalb des dabei verfolgten biochemisch-geoökologischen Ansatzes ist die Er­
mittlung der biogenen und anthropogenen Stoffströme in Bilanzen und Zirkulati­
onsmodellen von zentraler Bedeutung. Auf dieser Grundlage werden die langfristi­
gen Auswirkungen der sozialen und gesellschaftlichen Verhältnisse auf die Wandel 
des „Ökosystems Seine", d.h. allgemeiner ausgedrückt die sozialökologischen Be­
ziehungen innerhalb des Systems analysiert. 

Dieser breite Problemzusammenhang wird in einer interdisziplinären Zusammen­
arbeit von Sozialwissenschaftlern - insbesondere Historikern - und Umweltwissen­
schaftlern, insbesondere Biologen, Geologen und Chemikern, untersucht. Eine der 
Untersuchungsperspektiven ist historisch angelegt, wobei der Akzent auf die sozi­
alökologischen lnteraktionsformen gelegt wird, die mit einer Verbindung der „klas­
sischen" historischen Methoden und von der Biochemie und Geoökologie entwi­
ckelten Ansätzen untersucht werden. Die zweite Perspektive ist gegenwartsbezogen 
und soll zu einem besseren Verständnis weitgehend anthropogen geprägter Ökosys­
teme, wie das Seine-Becken eines darstellt, beitragen. 

Die Stadtsanierungspolitiken als Schlüssel für die sozialökologischen Verhältnisse 

Die Geschichtsschreibung der Stadtsanierung, hat, insbesondere was Paris betrifft, 
die Bedeutung der hygienistischen Doktrinen des 19. Jahrhunderts herausgearbeitet. 
Die zahlreichen politischen, wissenschaftlichen und sozialen Konflikte mündeten 
in dem breiten gesellschaftlichen Konsens zur Sanierung, Technisierung und Um-
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gestaltung der Stadt,6 der geleitet war von den in diesem Transformationsprozeß 
tonangebenden Vorstellungen der lngenieure.7 Diese langfristig angelegten Arbei­
ten und die damit verbundenen technischen Weichenstellungen spiegeln, wie neu­
ere Forschungen gezeigt haben,8 sowohl den Willen der Ingenieure zur Vernetzung 
der Stadt als auch eine bestimmte Vorstellung des 19. Jahrhunderts von der saube­
ren Stadt. Im Ergebnis sorgten sich die zeitgenössische Wissenschaft, Politik und 
Stadtverwaltungen nicht nur um die Verschmutzung der Stadt und den Niedergang 
des Flusses9 infolge der organischen Abfälle (der Industrie und Haushalte), sondern 
auch um die Auslaugung der Böden im Umland, für die die Städte wegen ihres 
anwachsenden Nahrungsmittelbedarfs verantwortlich gemacht wurden. Daraus 
entstand die Vorstellung, daß die Stadt dem Land zurückgeben sollte, was sie ge­
nommen hatte, andernfalls würde die Nation insgesamt unfähig werden sich dau­
erhaft zu ernähren. 

Diese weitverbreitete Überzeugung war stark beeinflusst von dem Aufschwung der 
Chemie, insbesondere in der Landwirtschaft, die die organischen Abfälle und Fäka­
lien der Städte, und insbesondere von Paris, als wertvollen Dünger betrachtete. 
Später führte u.a. die Einführung von Stickstoffdünger zu einem grundlegenden 
Desinteresse gegenüber der Verwertung der städtischen Fäkalien. Die Sanierungs­
politik und der Schutz des Flusses waren nicht mehr geprägt bzw. gestützt von 
landwirtschaftlichen Interessen wie noch im 19. Jahrhundert, so daß sie erst wieder 
in den 1980er Jahren an Einfluss gewannen. Aus dieser Sicht zeigt sich einerseits 
die Notwendigkeit einer Integration von Stadt- und Agrargeschichte, andererseits 
die bisher unterschätzte Rolle der Chemiker bei der Transformation von Paris im 
19. Jahrhundert.

Die städtischen Stoffströme und ihre Auswirkungen auf die Wasserkreisläufe 

Diese Arbeiten werden ergänzt durch die biochemisch-geoökologischen Ansätze 
zur Analyse der Beziehung zwischen Paris und seinem Umland, das heißt durch 
die Feststellung der städtischen Stoffströme und ihrer Auswirkungen, vor allem was 
die flüssigen Abfallstoffe betrifft. Es geht also darum den städtischen Metabolismus 
und seine Entwicklung zu beschreiben, um sowohl die städtische Umweltgeschich­
te zu klären als auch zu einem besseren Verständnis der gegenwärtigen Situation 
beizutragen. 

Zwei Stoffe haben hierbei zuletzt exemplarisch Aufmerksamkeit erhalten: Zum ei­
nen der Stickstoff als Indikator für den von den Städten verursachten Nährstoffein­
trag in die Umwelt, andererseits das Blei, das die Metamorphosen der Städte und 
der Industrie in den letzten beiden Jahrhunderten begleitet hat. Es konnte dabei in 
dem ersteren Fall gezeigt werden, daß der anthropogen verursachte Problemdruck, 
der noch im 19. Jahrhundert vorrangig auf den lokalen Bereich und auf die Luft und 
den Boden konzentriert war, sich seit den 1860er Jahren auf die regionale Ebene 
und die Wasserkreisläufe verlagerte und das Schicksal der Seine noch im 20. Jahr­
hundert wesentlich bestimmte.10 Der zweite Fall zeigt, anhand der Quantifizierung 
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der Einträge an Blei, die große Bedeutung der Altlasten, denn zwei Drittel des Bleis 
wurden vor 1970 eingetragen.11 In beiden Fällen macht die retrospektive Analyse 
den starken Wandel der städtisch-sozialökologischen Beziehungen und des anthro­
pogenen Nutzungsdrucks auf das Wasser im Zeitverlauf deutlich.12 Diese Arbeiten 
verdeutlichen die Bedeutung der historischen Perspektive für die Erforschung von 
Ökosystemen im Industriezeitalter, aber auch die Herausforderung, die die Verbin­
dung von Technik-, Stadt- und Industriegeschichte mit den Umweltwissenschaften 
darstellt. 

(Übersetzung aus dem Französischen: Christoph Bernhardt) 

Anmerkungen 

Nach dem Titel des im folgenden zitierten Artikels von Andre Guillerme: ,,Le testament 
de la Seine", Revue de Geographie de Lyon, vol. 65, n° 4, 1990, p. 240-250. 

2 Isabelle BACKOUCHE, La trace du fleuve, La Seine et Paris (1750-1850), Paris, EHESS, 
2000. 

3 Über die Wasserversorgung von Paris vgl. Laure BEAUMONT-MAILLET, L'eau a Paris,
Hazan, 1991. Über die technischen Aspekte der Wasserver- und Abwasserentsorgung 
von Paris vgl. Philippe CEBRON DE LISLE, L'eau a Paris au X/Xe siede, Paris, 
Association generale des hygienistes et techniciens municipaux, 1991. 

4 Im Sommer 2002 et 2003 wurden die Uferstraßen von Paris für den Straßenverkehr 
gesperrt, mit Liegestühlen, Sonnenschirmen usw. bestückt und den Fußgängern über­
lassen. 

5 Das CNRS ist die Dachorganisation der französischen Forschungsförderung. Die For-
schungsberichte der genannten Gruppe sind verfügbar unter: 
www.sisyphe.jussieu.fr/internet/pirenN2 /modules/sections/ 

6 G. JACQUEMET,Urbanisme parisien: la bataille du tout a l'egout a la fin du XIXe siecle,
Revue d'histoire moderne et contemporaine 26, 1979, p. 505-548. 

7 B. LEMOINE, M. MIM RAM (eds.), Paris d'ingenieurs, Paris: ed. du Pavillon de I' Arsenal
/ Picard, 1995. 

8 L. LESTEL, S. BARLES, ,,The nitrogen question: urbanisation, industrialisation and river
quality, Paris (France), 19th century", Vortrag auf der 2. Internationalen der European 
Society for Environmental History (ESEH), Prag September 2003. 

9 L. LESTEL, ,,Experts and water quality in Paris in 1870 ", in: B. LUCKIN, G. MASSARD­
GUILBAUD, D. SCHOTT (eds.), Urban Environment: Resources, Perceptions, Uses 
[Arbeitstitel], Ashgate pub., im Escheinen (2004). 

1 O S. BARLES, ,,L'invention des eaux usees: L'assainissement de Paris, de la fin de I' Ancien 
Regime a la seconde guerre mondiale", in: C. BERNHARDT, G. MASSARD-GUILBAUD 
(eds.), The Modem Oemon. Pollution in Urban and lndustrial European Societies, 
Clermont-Ferrand: Presses de l'Universite Blaise Pascal, 2002, p. 129-156. 

11 L. LESTEL, ,,Les cycles du plomb en France 1818-1996", in: Rapport annuel du PIREN­
Seine, 2000, p.A43-A52. 

12 M. MEYBECK, ,,Riverine water quality at the Anthropocene, trends, impacts and 
management: global typologies attempts illustrated by the Seine River basin", Aquatic 
Science, 64, 2002, p. 376-393. 
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Karin Winklhöfer 

Nutzungen und Belastungen der Berliner Spree m der Kaiserzeit 
(Projektbericht) 

Im Jahr 2002 wurde von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) das Gradu­
iertenkolleg „Stadtökologie" (GK 780) bewilligt. In diesem an der Humboldt­
Universität zu Berlin angesiedelten Graduiertenkolleg werden interdisziplinär in 16

DFG-geförderten und vier anderweitig finanzierten Projekten Themen zu geistes-, 
sozial- und naturwissenschaftlichen Fragestellungen bearbeitet.1 Den räumlichen 
Untersuchungsschwerpunkt bildet der Berliner Südosten mit dem Stadtbezirk Trep­
tow-Köpenick. 

Im Rahmen dieses breit angelegten Forschungsverbundes2 wird auch das Thema 

11Verschmutzung der Spree in der Zeit zwischen 1873 und 1914 in Berlin und den 
Kreisen Teltow und Niederbarnim" bearbeitet. Die Untersuchung ist interdisziplinär 
angelegt, sie streift sowohl juristische wie gesundheitspolitische Aspekte, ihren Kern 
jedoch bildet ein historisch-ökologischer Fokus. Die Arbeit konzentriert sich dabei 
zunächst auf die Feststellung der Stoffe, die das Wasser verschmutzten, ob es sich 
um anthropogene Einträge oder natürliche Verunreinigungen handelte, wo diese 
Stoffe herkamen, in welchen Mengen sie auftraten und welche Auswirkungen sie 
hatten. Weiterhin ist von Interesse in welcher Weise die preußischen Regionalbe­
hörden mit dem Problem umgingen. Die Auswertung von verschiedenen histori­
schen Quellentypen und Quellen aus den verschiedenen Ämtern der preussischen 
Verwaltung und Reichsverwaltung zu Umwelt, Gewerbe, Kanalisation und Fische­
rei liefert eine breite Grundlage zum Verständnis der Vorgänge. 

Neben der Überlieferung aus den staatlichen Behörden wird die im Untersu­
chungszeitraum veröffentlichte naturwissenschaftliche Fachliteratur zum Thema­
ausgewertet Diese - überwiegend als Auftragsarbeiten der öffentlichen Hand 
durchgeführten Forschungen - werden unter dem Gesichtspunkt ihrer Aussagefä­
higkeit bezogen auf heutiges Wissen, Methodenkritik und Kenntnisstand der Zeit­
genossen analysiert. Es gab in Berlin führende Wissenschaftler verschiedener na­
turwissenschaftlicher Disziplinen z.B. R. Koch, C. Bischoff, P. Schiemenz, M. Mars­
son und R. Kalkwitz, die die Entwicklung mit wissenschaftlichen Untersuchungen 
begleiteten, Gutachten schrieben und engagiert für die Reinhaltung der Spree ein­
traten. 

Die Situation im Berlin-Brandenburgischen Raum unterschied sich grundlegend 
von der Situation in den westlichen Provinzen Preußens, da es hier zwar eine 
sumpfreiche Landschaft, aber mit durchschnittlich ca. 575 mm nur eine geringe 
Jahresniederschlagsmenge gibt. Infolgedessen und wegen des nahezu fehlenden 
Gefälles war und ist die Spree durch Verunreinigungen, die sich als faulender 
Schlamm auf dem Flußbett ablagern, besonders gefährdet. Eine auch heute noch 
regelmäßig durchgeführte Gegenmaßnahme ist die Räumung des Flusses. Vor dem 

IMS 2/03 31 



Hintergrund des latenten Wassermangels und des in der 2. Hälfte des 19. und im 
frühen 20. Jahrhundert noch stark agrarisch strukturierten Berlin-Brandenburgischen 
Raums hatten die Belange der heimischen Landwirtschaft, Lebensmittelproduktion 
und Fischerei als Wirtschaftszweige ein starkes Gewicht. 

Im Untersuchungsgebiet und -zeitraum ist die Spree als ein Gewässer mit starkem 
Nutzungsdruck und hoher Abwasserbelastung aus Kanalisation, Industrie und Ge­
werbe anzusehen. Die Spree war der wichtigste Handelsweg bevor die Eisenbahn 
in großem Maßstab ausgebaut wurde. Über die Spree wurden sowohl Baumaterial 
als auch Brennmaterial und Nahrungsmittel in die Stadt transportiert. Der Fluß war 
traditionell auch ein wichtiges Fischereigewässer. So verklagte z.B. der Berliner 
Fischermeister Kraatz den Magistrat von Berlin auf Schadensersatz, als in Folge der 
Einleitungen aus der Kanalisation am 14. September 1895 Fische im Wert von 529 
Mark in seinem Fischkasten bei Cölln zu Grunde gingen. Der Fischer gewann den 
Prozeß auf der Basis von zwei Gutachten der Professoren Koch und Proskauer. Die­
ses Gerichtsverfahren wurde zum Anlaß für die Stadt Berlin, die Ursachen der wie­
derkehrenden Fischsterben wissenschaftlich klären zu lassen.3 Seit Beginn des 19. 
Jahrhunderts wurde die Spree immer mehr zum öffentlichen Badeplatz der Stadt. 
Bis 1842 wurden jedoch auch sämtliche Fäkalien, Haus- und Wirtschaftswässer in 
die Spree eingeleitet. Diese Praxis wurde 1842 untersagt, danach durften nur noch 
Haus- und Wirtschaftswässer eingeleitet werden. Ab 1856 bereitete das erste Berli­
ner Wasserwerk am Stralauer Tor Trinkwasser aus Spreewasser auf. 

Das Untersuchungsgebiet wurde auf den Flusslauf im Berliner Stadtgebiet (ca 46 
km Fließstrecke) begrenzt, weil der südöstlich gelegene Müggelsee noch zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts als weitgehend sauber gelten kann, so daß die Ursachen der 
fortgesetzten Klagen über die Verschmutzung der Spree innerhalb des heutigen 
Landes Berlin zu lokalisieren sind. In den Untersuchungszeitraum 1873 bis 1914 
fällt der Bau der Kanalisation innerhalb des Weichbildes der Stadt Berlin. Die Kana­
lisation im Bereich der Radialsysteme I bis XII der Mischkanalisation wurde schritt­
weise zwischen 1876 und 1911 fertig gestellt. 

Nahezu alle in der näheren Umgebung Berlins gelegenen Gemeinden schlossen 
sich zusammen, um Kanalisationsprojekte durchzuführen. Dies sollte eine Entlas­
tung für die durch Zunahme der Haus- und Gewerbeabwässer stark belasteten 
Wasserläufe des Berliner Raumes bringen. Denn zeitgleich wuchs die Bevölkerung 
in Berlin und den Vororten massiv durch Zuwanderungsgewinne. In diesen Jahren 
wurde verstärkt der Ausbau der Metall-, Textil- und chemischen Industrie vorange­
trieben. An der Dahme bei Köpenick und an der Oberspree siedelten sich im Ver­
lauf der zweiten industriellen Randwanderung zahlreiche große Industriebetriebe 
an, die als Direkteinleiter Kühl- und Kondenswässer, aber auch Abwässer aus der 
Fabrikation in die Spree abführten. Es entstand also eine wesentliche Veränderung 
in der Art der Belastung des Flußsystems. Bisher liegen nur Einzelergebnisse bezüg­
lich des Umgangs der Behörden mit den Industrie- und Gewerbeabwässern vor. 
Bezüglich der industriellen Einleitungen galt, daß die Abwässer geruchlos, klar, 
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farblos und kühl zu sein hatten. Zahlreiche Firmen erfüllten diesen Anspruch nicht, 
leiteten ihre Abwässer aber dennoch ein, wie eine Auflistung der Gewerbe- und 
Wasserbauinspektionen für die Betriebe an der Oberspree und Dahme verdeutlicht. 
Besonders bei Starkregenereignissen, wie sie in den Sommermonaten auch heute 
noch regelmäßig vorkommen, wurden und werden aus den überlasteten Radialsys­
temen, die mit den Abwässern der Grundstücke und Abfällen auf den Straßen ver­
mischten Niederschlagswässer aus den Notauslässen der Kanalisation in den Fluß 
gespült. Hierin liegt die Relevanz des Themas für das Graduiertenkolleg, denn auch 
heute noch ist das Ökosystem Spree von diesen Interaktionen gekennzeichnet. Mö­
gen die Belastungen aus industriellen Abwässern durch die Abwicklung zahlreicher 
Industriestandorte in Nieder- und Oberschöneweide sowie in Grünau deutlich zu­
rückgegangen sein, so bleibt doch weiterhin die Belastung durch das überlaufen 
der Kanalisation zu konstatieren. 

Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt für das Graduiertenkolleg ist die Tatsache, daß 
auch im 19. Jahrhundert eine Geisteshaltung bei den Zeitgenossen anzutreffen war, 
die man als Umweltbewußtsein bezeichnen könnte. Die Historiker sind sich in 
dieser Frage uneinig, 4 jedoch lässt sich aus den Quellen eindeutig ablesen, daß 
sich die Zeitgenossen des Interessen- und Nutzungskonfliktes bei der Nutzung der 
Flüsse als Vorfluter bewusst waren, jedoch mit einem geringeren Wissen um die 
Konsequenzen. Hierbei standen primär gesundheitliche Bedenken im Vordergrund. 
Zahlreiche Beschwerdebriefe der Berliner Bevölkerung aus den 70er Jahren des 19. 
Jahrhunderts heben auf die Geruchsbelästigung ab und kommen vor dem Hinter­
grund der Miasmentheorie zu dem Ergebnis, daß der Gestank, den die Gewässer im 
Sommer verströmen „gesundheitsgefährlich" ist. Auch die Beschwerden der Adja­
zenten, der Fischereiberechtigten und Schriftstücke der Berliner Polizeibehörde 
belegen, daß die zunehmende Flußverschmutzung als ein drückendes Problem 
wahrgenommen wurde, das dringend Abhilfe erforderte. 

Anmerkungen 

Bislang wurde und wird über politische, gesellschaftliche, soziale und stadtplanerische 
Aspekte der Geschichte und Gegenwart Berlins viel publiziert, stadtökologischen Fra­
gen und der Umweltgeschichte Berlins hingegen wird noch wenig Aufmerksamkeit ge­
schenkt. 

2 http://www.stadtoekologie-berlin.de/ 
3 Bundesarchiv R 154/ 814, Anlage zum Schreiben vom 29. Mai 1902 
4 Mieck, 1. Berliner Umweltprobleme im 19. Jahrhundert, in: Umweltprobleme einer 

Großstadt. Das Beispiel Berlin, Berlin 1990, S. 4 
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Forschungsbericht 

Dirk Schubert 

Aus der Geschichte lernen? Hafen- und Uferzonen im Wandel 

Kaum ein Vorhaben des weltweit praktizierten Umbaus von brachgefallenen Ha­
fen- und Uferzonen, der Renaissance der Waterfront, bei dem nicht an die lokale 

maritime Tradition angeknüpft werden soll und bei dem nicht die Hafengeschichte 

als Begründungshintergrund für neue Nutzungen am Wasser bemüht wird. Dabei 

haben vor allem einige spektakuläre Großprojekte für internationale Aufmerksam­

keit gesorgt: Die „Docklands" in London, Baltimore Inner Harbor, ,,Battery Park 

City" und „Southstreet Seaport" in New York sowie „Darling Harbour" in Sydney 

haben die zentrale Waterfront in diesen Metropolen entscheidend verändert. Sie 

haben inzwischen eine Art Vorbildcharakter bekommen, an dem sich andere See­

hafenstädte orientieren (Breen/Rigby, 1996; Schubert, 2002). Baudenkmäler und 

alte Hafenanlagen werden als Versatzstücke in neue Nutzungen integriert und 

historisierende Architekturen sollen an die maritime Vergangenheit erinnern. 

Transformationsprozesse an Hafen- und Uferzonen 

Das Brachfallen von Hafen- und Uferzonen ist ein „normaler Vorgang" der Stadt­

entwicklung, der unter günstigen Bedingungen zu einer schnellen Wiedernutzung 

führen kann. Bei den Wasserlagen kommen allerdings eine Reihe von Besonderhei­

ten hinzu, die eine zügige Revitalisierung erschweren (Schubert, 2002). Altlasten, 

Hochwasserschutz, schwierige Baugründungen, ein Bestand an maritimen Bau­

und Industriedenkmälern und inzwischen entstandene Spontanvegetation sind nur 

einige Faktoren, die eine umgehende Wiederverwertung und Umnutzung erschwe­

ren und verteuern. 

Die Transformationsprozesse der Hafen- und Uferzonen sind nur zu verstehen vor 

dem Hintergrund globaler ökonomischer Restrukturierungen, von Veränderungen 

der Hafenarbeit und des stadträumlichen Zusammenhanges von Stadt und Hafen. 

Der stürmische und tiefgreifende Strukturwandel des Seegüterverkehrs und der da­

mit verbundenen Hafenwirtschaft bewirkte seit Ende der sechziger Jahre eine totale 

Neuorganisation des Hafenbetriebs und die Lockerung der vormals engen funktio­

nalen und räumlichen Einheit von Beziehungen zwischen Hafen und Stadt. 

Schließlich ging auch die „Sailortown" im Rahmen dieser Umstrukturierungen und 

Modernisierungen verloren. Seemannsromantik und Hafenidylle, ,,Red-light­

districts", das soziale Umfeld und Beziehungsgeflecht der Schiffahrt und der See­

leute haben sich grundlegend gewandelt (Schubert/Harms, 1993). Die Hafengebie­

te, früher eher gemiedene „no-go-areas", werden zur Flanierzone der Mittel- und 

Oberschichten. Während die Besucher Authentizität des Hafens suchen, finden sie 
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eine saubere, nostalgische Inszenierung vergangener, vormals schmutziger, schwe­
rer, gefährlicher und lauter Hafenatmosphäre. Dieser Bewußtseinswandel und die 
Neubewertung der Hafen- und Uferzonen lässt sich auch am Einstellungswandel 
der Öffentlichkeit festmachen. Teile des Hafens waren privatisiert oder aus Sicher­
heitsgründen gesperrt. Der Hafenbetrieb verschwand damit aus dem täglichen Er­
lebnisbereich der Stadtbevölkerung (Priebs, 1998:19). Die Wohngebiete der Arbei­
ter - vielfach slumähnliche Quartiere mit preisgünstigen Mietwohnungen - lagen 
aus Gründen der Erreichbarkeit in Hafennähe. Schließlich waren in Hafennähe 
auch noch die „Red-light-districts" lokalisiert, die Arbeitern und Seeleuten Entspan­
nung bieten sollten. Die 11Sailortown" bildete so ein Konglomerat aus einer Fülle 
von Funktionen und Dienstleistungen, die Geschäfte für Bekleidung, Genußmittel 
und Souvenirs, Seemannskirchen, Wirtshäuser, Tätowierstuben, Wirtshäuser, Tanz­
paläste und Bordelle umfaßte. Der Erhalt und die Umnutzung der teilweise denk­
malgeschützten baulichen Einrichtungen aus der boomenden Hafenzeit bilden ein 
einmaliges Potential, Geschichte, Gegenwart und Zukunft bei den Umplanungen 
zu (re)integrieren. 

Begrifflichkeiten 

Seehafenstädte bilden „zentrale Knotenpunkte in dem vielgliedrigen System 
internationaler Arbeitsteilung und internationaler Warenströme" (Läpple, 1994:2), 
intermodale Transportknotenpunkte, einen Bruch in der Transportkette. Die 
wichtigste Lageeigenschaft des Seehafens ist das „seeschifftiefe" Wasser. 
Seeschifftiefes Wasser kann auch künstlich gewonnen werden. Binnenhäfen weisen 
kein seeschifftiefes Wasser auf und sind von Seehäfen bezüglich der 
Größenordnung, der Art des Güterumschlags, der Akteure und der Einbindung in 
die lokale Ökonomie unterscheidbar. 

Mit den Begriffen Hafenrand, Wasserkante, Uferzone werden vormals mit Hafen­
nutzungen belegte Flächen, Gebäude und Einrichtungen bezeichnet. Der Begriff 
der Revitalisierung ist nicht präzise definiert sondern umfaßt ein komplexes Aufga­
benfeld des Nutzungswandels, der Wieder- und Neubelebung, der Um- und Neu­
gestaltung im Schnittfeld unterschiedlicher Interessen, das sich auf die Schnittstelle 
Stadt-Hafen bezieht, auf eine Zone des Konflikts, des Wettbewerbs sowie der Ko­
operation (Neumann, 1997). Die Begriffe Revitalisierung, Umnutzung und Entwick­
lung werden daher häufig synonym verwandt. 

Die Chancen und Probleme der Umnutzung von brachgefallenen Uferzonen hän­
gen vielfältig mit den Besonderheiten der jeweiligen Hafen-, Stadt- und Bauge­
schichte und den vormaligen Nutzungen zusammen. Flüsse und Häfen prägten 
immer entscheidend die Physiognomie von Städten. Ansiedlungen entstanden häu­
fig an Flußübergängen, Flußmündungen und Lagen, die einen natürlichen Schutz 
boten. Die Lage am Wasser bot neben den militärischen auch wirtschaftliche Vor­
teile, häufig entwickelten sich an diesen naturräumlich prädestinierten Orten die 
Keimzellen von Häfen (Schubert, 1994:52). 
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Erklärungsansätze und Forschungsstand 

Die Forschung zu diesem Gegenstandsbereich ist in der Regel englischsprachig und 
geprägt durch sehr heterogene Ansätze, die von architektonischen Visionen bis zu 

Werbebroschüren der Maklerfirmen reichen. Eine Publikation wie Dorns Kompen­

dium 11Seehäfen der Welt" (1892) entstand Ende des 19. Jahrhunderts, als Häfen 

und Handel einen Wachstumsschub erlebten. Neue Häfen sind seitdem entstanden, 

andere haben an Bedeutung verloren, Spezialisierungen haben an Bedeutung ge­

wonnen und dynamische Veränderungsprozesse und Schnellebigkeit prägen die 

Bezüge zwischen Hafen und Stadt. Viele Publikationen sind als planungspraktische 

Fallstudien angelegt und ohne wissenschaftliche Ambitionen und theoretische Be­

züge, allerdings in der Regel durchaus mit historischen Begründungszusammen­

hängen versehen. In der Literatur dominieren monodisziplinäre Ansätze, die mit 
historischen Facetten (,vorher - nachher'-Vergleiche) und empirischen Befunden 

unterlegt werden. 

Hafenkultur, Sittengeschichte und Ethnologie 

Ein besonderes schriftstellerisches Genre beschäftigt sich mit der (Sitten-)Geschichte 

des Hafens. 11 Der Charakter der Hafenstädte wird durch die Bedachtnahme auf die 

Fremden geprägt. Der Hafen ist der Umschlagplatz für fremdes, der Stadt exotisches 

Menschenmaterial, hier strömen die sorgenfrei neugierig Reisenden, die einer trost­

armen Vergangenheit entfliehenden aus den Binnenländern zusammen, um - von 
Niemandem gekannt und im Gefühl der Lösung von ihrer alten Welt - in der Unrast 

vor langer Fahrt, hemmungslos Abschied zu feiern, sich auszuleben. ( ... ) Hier findet 

der Seemann nach wochenlanger Reise das seinen aufgestauten Mannesbegierden 

und seiner gefüllten Börse willige Weib, hier ist das Neue, Farbige, Wechselnde, 

Fremde, das Keines Aufenthalt-nehmenden Zuhause entspricht, in dem die Begier­

de jedes Einzelnen nach abenteuerlichem, neuartigem Erleben gestillt wird". Der 

Reiz des Unbekannten der 11Sailortown11 zog auch das bürgerliche Publikum an. 

Vom 11Grauen und Laster der Prostitutionsviertel der internationalen Hafenorte" war 

die Rede und das 11gesteigerte
1 

zügellose, in seinen Begierden rasende Leben der 

Hafenstädte" (Fischer, 1927:13) wurde aus der Sicht des bürgerlichen Voyeurs ge­
nüßlich beschrieben. 

Hafenviertel können in diesem Kontext als Diaspora (Kokot, 2002:9Sff.) begriffen 
werden, in denen Prozesse der Globalisierung vorweggenommen werden. For­

schungsansätze vernachlässigen hier bisher noch die Widersprüchlichkeit in Ha­

fenarbeitervierteln zwischen vorweggenommenen Globalisierungsprozessen (Aus­

tauschprozesse über Seeleute und Hafenarbeiter) und nachholenden Modernisie­
rungen in diesen ,rückständigen' Vierteln und Milieus. 
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Wirtschaftsgeographie 

Wirtschaftsgeographische Untersuchungen in diesem Themenfeld haben eine lange 
Tradition und sie beziehen die historischen Kontexte als relevante Bestimmungsfak­
toren ein. Das Modell von Bird (1971 :66) zielt darauf ab, die Entwicklung von Hä­
fen in historischen Entwicklungsphasen beschreiben zu können. Basierend vor al­
lem auf britischen Seehäfen wird ein Modell entwickelt, das hafenbautechnische 
Ausbaustufen als Ausgangspunkt deutet. Das „Anyport-Modell" ist als Basis für Ver­
gleiche hilfreich, da nach Bird alle Seehäfen in bestimmten Phasen an ähnliche 
hafen- und schiffbautechnische Voraussetzungen gebunden sind. Die Größe der 
Schiffe folgt wirtschaftlichen Überlegungen der Schiffseigner und Reedereien, nicht 
den vorhandenen Infrastrukturen und Umschlagskapazitäten der Häfen. Die Häfen 
liegen - typisch für britische Häfen - an einem Ästuar und sind durch eine flußab­
wärts gerichtete, linear entlang des Flußufers verlaufende Expansionstendenz ge­
kennzeichnet. 

Ein historisches Modell zur Beschreibung der Veränderung der Hafen-Stadt­
Schnittstellen hat B. S. Hoyle (1988) geliefert, der den Rückzug des Hafens aus der 
Stadt in fünf Phasen als „stages in the evolution of the port-city-interface" be­
schreibt. Hoyle unterscheidet idealtypisch fünf Phasen der Entwicklung des Ver­
hältnisses zwischen Stadt und Hafen. Städtische Landnutzungen und Hafenfunktio­
nen stehen demnach über eine Kontaktzone in Verbindung, wobei das Hafen-Stadt­
System der Beeinflussung und Steuerung durch übergeordnete Faktoren wie techno­
logischen Veränderungen, Umwelt, Wirtschaftsentwicklung, Politik und Gesetzge­
bung unterliegt. 

Das Phasenmodell der Hafen- und Stadtentwicklung von Hoyle (1988:14) ist auf 
einen Zusammenhang zurückzuführen, den schon der russische Ökonom Kondra­
tieff empirisch zu belegen suchte. Das Modell von Kondratieff zielt nicht explizit 
auf Umstrukturierungen in Seehafenstädten ab, sondern ist vielmehr ein allgemei­
nerer Erklärungsansatz für wirtschaftliche Entwicklungen und räumliche Folgen. 
,,Änderungen auf dem Gebiete der Produktionstechnik haben zwei Voraussetzun­
gen: 1. es müssen die entsprechenden wissenschaftlich-technischen Entdeckungen 
und Erfindungen vorliegen, 2. es muß wirtschaftlich möglich sein, sie praktisch 
anzuwenden" (Kondratieff, 1972:153). Das Modell der wirtschaftlichen Konjunk­
turzyklen in 'langen Wellen' wurde von Kondratieff 1926 entwickelt und von J. 
Schumpeter mit den Folgeerscheinungen innovativer Technologienentwicklung 
verknüpft. 

Die Arbeiten der britischen Geographen (Hoyle/Pinder, 1981; Hoyle/Pinder/ 
Husain, 1988 und Hoyle/Pinder, 1992), die historische Entwicklungen mit empiri­
schen Fallstudien und Generalisierungen (West, 1989) verbinden, bilden inzwi­
schen für viele Studien die theoretische Fundierung. ,,The urban geographers were 
probably the first to analyze what happened: The geographers (. .. ) helped us to 
understand the 'scenes' in transformation, the causes of modifications, and the 
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trends" (Bruttomesso, 1983:10). Auch in der deutschsprachigen Literatur dominie­
ren Arbeiten von Geographen (Priebs, 1998; Hohn, 2000). 

Hafenökonomie - Logistik 

In allen Welthäfen lassen sich Trends der Entkopplung von Umschlag auf der einen 
und Wertschöpfung und Beschäftigung auf der anderen Seite belegen (Löbe, 1979; 
Biebig/Wenzel, 1989). Die Arbeit im Hafen hat sich qualitativ verändert und räum­
lich verlagert. Containerisierung und Computerisierung befördern eine Rationalisie­
rung der Umschlagstätigkeiten und räumliche Verlagerungsprozesse von ehemals 
hafengebundenen Funktionen (Karstedt/Worm, 1999). Die Schnittstellen zwischen 
Hafen und Stadt weisen in diesem Kontext gravierende Veränderungen der Flä­
chennutzungen, der wirtschaftlichen Aktivitäten und der baulichen Erscheinungen 
auf. Die traditionellen Hafenanlagen mit den schmalen „finger-piers", 

,,
multi pur­

pose terminals" und Kaischuppen konnten den neuen Ansprüchen nicht genügen 
(Hansen, 1999). Die Liegezeiten der Schiffe, früher eine Woche oder länger, haben 
sich auf einen Tag oder sogar nur auf Stunden reduziert. 

In der wirtschaftswissenschaftlichen Literatur wird der Akzent vor allem auf den 
Stellenwert der Häfen für die lokale Ökonomie, sowie auf Veränderungen des See­
schiffverkehrs und der Logistik gelegt (Läpple, 1994; Läpple/Deecke/Spiegel, 1998; 
Hershman, 1988). Dabei werden die besonderen Charakteristika der Funktion, der 
Spezialisierungen, des Hinterlandes, der Finanzierung, der Verwaltung des Hafens 
und der Arbeitsorganisation im Hafen einbezogen (Bown, 1953; Nuhn, 1994). Für 
die bedeutenden Häfen liegen meist Monographien - nicht selten von Hafendirek­
toren erstellt - vor, die mit unterschiedlichen wissenschaftlichen Ambitionen ver­

faßt, häufig aber zu Werbezwecken erstellt worden sind (z.B. Ziemann, 1991 ). 

Hafenarbeit und Hafen(bau)technik 

Mit der Industrialisierung wurde der enge funktionale Zusammenhang zwischen 
Stadt, Hafen, Arbeiten und Wohnen allmählich aufgelöst. Zugleich entstand eine 
Hafenarbeiter(sub)kultur, die sich in Resten bis heute gehalten hat. Die besondere 
Art der Beschäftigung, die Vielfalt und Gefährlichkeit der Arbeit, die Unregelmä­
ßigkeit des Arbeitsanfalls (,,Casual Labor"), der Kontakt zu ausländischen Seefahrern 
und das Leben in der Nähe des Hafens beförderten die Entstehung einer Solidarge­
meinschaft der Hafenarbeiter (Miller, 1969:308; Rath, 1988). Lokale Versuche den 
unregelmäßigen Arbeitsanfall durch besondere zünftige oder gewerkschaftliche 
Regulierungen zu verstetigen, verstärkten noch die Besonderheit der Hafenarbeiter­
berufe und die Militanz der Arbeiter (Phillips/Whiteside, 1985:235). Für die bau­
technischen Probleme der Hafenerweiterung und Umnutzung gibt es eigene Publi­
kationsorgane und ingenieurwissenschaftliche Verbände. Diese Veröffentlichungen 
beziehen sich vorwiegend auf technische Aspekte des Baus von Hafenbecken, 
Schleusen, Deichen, Terminals, Umschlagseinrichtungen und Kais Uahrbuch, 
2002). Sie beziehen dabei Aspekte der Bau- und Technikgeschichte ein. 
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Hafenarchitektur - Bauen am Wasser 

Publikationen mit architektonisch-gestalterischen Schwerpunkten sind vorwiegend 

an den physischen Ergebnissen der Restrukturierung interessiert (Breen/Rigby, 

1996). Wichtige Hintergrundinformationen, historische Kontexte und kritische Fra­

gen wie Effekte auf die Umgebung, stadträumliche Auswirkungen etc. werden eher 

ausgespart. Ambitionierter sind die neueren Publikationen von B. Edwards (1992), 

P. Malone (1995), R. Marshall (2001) und H. Meyer (1999), die historische, öko­

nomische und planerische Aspekte zu einem integralen Ansatz verschmelzen. Bei

der inzwischen fast unübersehbaren Menge an Literatur zum Thema nehmen die

Publikationen und Broschüren von Stadt- und Hafenbehörden und Immobilienmak­

lern einen zunehmend größeren Anteil ein.

Hafendenkmalpflege - Musealisierung 

Zeitgleich mit dem modernen Seehafen geht eine Musealisierung des Hafens und 

der Schiffahrt einher. Die ersten Schiffahrtsmuseen wurden gegründet, und Ton­

filmproduzenten hatten inzwischen entdeckt, welch gutes Geschäft sich mit der 

maritimen Nostalgie machen ließ. Die zuvor den Seeleuten vorbehaltenen Amü­

sierbezirke änderten ihren Charakter: 
11

ln aller Welt hatten sich die Gassen und 

Straßen von Sailortown dem Tourismus und dem Amüsierbetrieb für Geldleute aus 

dem Binnenland weit geöffnet" (Rudolph, 1980:178 u. 31 ). 

Wirtschafts- und sozialgeschichtlich akzentuierte Studien haben inzwischen wert­

volle, detaillierte Untersuchungen zur Veränderung der Hafenarbeit, des Hafen­

baus, der Hafenplanung und zum Stellenwert des Hafens für die Stadtgeschichte 

erbracht. Inzwischen hat auch die (Hafen-)Denkmalpflege an Bedeutung gewon­

nen, und die Bedeutung der Zeugnisse aus der maritimen Geschichte wird nicht 

mehr negiert (Internationales Hamburger Hafendenkmalpflege-Symposion, 1992; 

Peters/Bickelmann (Hrsg.), 2000). Auch in Form von Ausstellungen wird der Stel­

lenwert der maritimen Geschichte für zukünftige Planungen einbezogen (Museum 

für hamburgische Geschichte, 2003). 

Forschungsdefizite 

Der Facettenreichtum der Fragen, die relevant für die Geschichte, Umnutzung und 

Revitalisierung von Hafen- und Uferzonen sind, dokumentiert eindrücklich, daß 

diese nur transdisziplinär unter Einbeziehung der historischen Perspektive zu bear­

beiten sind. Die Notwendigkeit einer Geschichte, Theorie und Empirie verknüpfen­

den wissenschaftlichen Analyse liegt auf der Hand. 11The definitive book on 

waterfront revitalisation has yet to be written" (Gordon, 1998:96). Forschungsdefizi­
te und Fragen nach den geschichtlichen Bedingungen, jeweiligen Planungskultu­

ren, nach den Zielen und Normen der handelnden Akteure und der Betroffenen 

und ihrem Eingebundensein in veränderliche Machtbalancen drängen sich auf. 

Seehäfen haben immer eine bedeutende Rolle im Wirtschafts- und Kulturleben der 

Völker gespielt. 11The history of ports is, in great measure, the history of 
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civilization", schrieben Morgan/Bird (1958:150). Häfen waren und bleiben faszinie­
rende Kulminationspunkte von Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur, auch wenn sich 
die Hafenwirtschaft diversifiziert und die Bedeutung der Häfen tendenziell eher 
abgenommen hat. Stadt am Wasser, amphibische Stadt, Wasserkante, Tor zur Welt, 
Verbindung nach Übersee, maritime Geschichte, Heimweh und Fernweh sind 
Konnotationen, die mit Hafenstädten verbunden werden. Sie in ergiebigen Studien 
zu transanalysieren, wird noch länger ein reiches Forschungsfeld bleiben. 

Eine ausführlichere Bibliographie des Verfassers zum Thema ist im Internet unter 
www.tu-harburg.de!b/kuehn/themen!wfb.html zu finden. 
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Allgemeine Berichte 

Lu Seegers 

Stadtgeschichte in der NS-Zeit. Aktuelle Forschungen und Perspektiven 
(Tagungsbericht) 

Am 11./12. November 2003 trafen sich in der Otto-von-Guericke-Universität Mag­

deburg 30 Historiker und Historikerinnen, um aktuelle Forschungen und neue Per­

spektiven der Stadtgeschichte im Nationalsozialismus zu diskutieren. Das umfang­

reiche Tagungsprogramm umfaßte drei Bereiche. In Panel 1 wurden neue For­

schungen zu den Spitzen der städtischen Verwaltung in der NS-Zeit diskutiert. Im 

zweiten Panel ging es um das Verwaltungshandeln und seine Folgen an der gesell­

schaftlichen Basis. Das dritte Panel behandelte ausgewählte Aspekte von Herr­

schaft, Alltag und Verfolgung. Als Rahmenprogramm fand eine öffentliche Podi­

umsdiskussion unter der Fragestellung „Nationalsozialismus in der Region - Regio­

nalismus im Führerstaat?" statt. 

In seinem Einführungsstatement wies Detlef Schmiechen-Ackermann (Otto-von­

Guericke-Universität Magdeburg) auf das Desiderat systematischer Forschungen für 

Großstädte und insbesondere ostdeutsche Städte hin. Dies sei umso wünschenswer­

ter, da die ambivalente Haltung der Nationalsozialisten gegenüber der Stadt an 

Fallbeispielen genauer untersucht werden müßte. Während vor 1933 eine rigide 

Großstadtfeindschaft dominierte, wurden nach 1933 Industriestädte auch positiv 

ausgedeutet und zugleich eine Umformung städtischer Lebensweisen im Sinne der 

Nationalsozialisten angestrebt. Als neue Forschungsfelder skizzierte Schmiechen­

Ackermann die Täterforschung, d.h. die Frage nach den Akteuren vor Ort, die Erfor­

schung von Herrschaft und Alltag sowie die verstärkte Untersuchung von Inszenie­

rungen, Repräsentationen und symbolischer Politik, die zur Integration der Men­

schen in das System beitrugen. 

Im ersten Panel referierte Maik Hattenhorst (Otto-von-Guericke-Universität Magde­

burg) zu den Profilen und Handlungsspielräumen der kommunalen Verwaltungs­

spitze in Magdeburg (1933-1945), gleichzeitig Thema seines Dissertationsprojekts. 

In der Weimarer Republik galt Magdeburg als Vorbild sozialdemokratischer Kom­

munalpolitik. Seit März 1933 gab es folglich einen radikalen Austausch des Spit­

zenpersonals. Hattenhorst bestätigte den allgemeinen Befund für die NS­

Kommunalpolitik, daß die neuen Führungspersonen nicht aufgrund ihrer fachlichen 

Qualifikation, sondern wegen ihrer Parteimitgliedschaft in der NSDAP eingesetzt 

wurden. Auch fluktuierte der Personalstamm während der gesamten NS-Zeit erheb-

1 ich. 
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Etwas anders sah die NS-Personalpolitik in der Verwaltungsspitze in Münster aus, 
über die Sabine Meckel (Westfälisches Institut für Regionalgeschichte, Münster) 
berichtete. Münster galt als westfälische Verwaltungsmetropole, zugleich als katho­
lisches „Bollwerk" in West- und Norddeutschland und wurde von der Zentrums­
Partei dominiert. Auch hier wurde der Oberbürgermeister ausgetauscht und „alte 
Kämpfer" als Stadträte ohne entsprechende fachliche Qualifikationen eingesetzt. 
Insgesamt sei das Vorgehen etwas vorsichtiger, aber nicht minder wirkungsvoll als 
in anderen Städten gewesen, zumal sich die Beamten konform verhielten. Es sei zu 
einer sozialen Öffnung gekommen - zunehmend bekamen auch Söhne mittlerer 
Beamter und leitender Angestellter Zugang zu höheren Positionen in der Kommu­
nalverwaltung - ein Trend, der auch nach 1945 anhielt. 

Uwe Lohalm (FZH Hamburg) behandelte in seinem Vortrag den öffentlichen Dienst 
in Hamburg während der NS-Zeit. Er konstatierte ein Berufsethos in der stark 
rechtskonservativ geprägten Beamtenschaft, das vor allem durch Treue und Pflicht­
bewußtsein geprägt gewesen sei. Fast alle Mitarbeiter hätten die personalpoliti­
schen „Säuberungen" widerspruchslos hingenommen, auch habe ein starker For­
mierungsdruck, aber auch ein erhebliches Maß an Kooperationswillen und Anpas­
sung sowie ein Klima kollegialer Denunziation bestanden. So sei auch während des 
Zweiten Weltkriegs, trotz eines rigiden Personalabbaus, eine effektive Verwaltung 
aufrecht erhalten und damit die Stabilität des Regimes bis 1945 ermöglicht worden. 

Im zweiten Panel untersuchte Rüdiger Fleiter (Universität Hannover) das städtische 
Gesundheitsamt in Hannover, das 1935 zur Durchsetzung der Erb- und Rassenpfle­
ge gegründet wurde. Interessanterweise gingen viele Anzeigen von Ärzten und 
Schwestern zur Untersuchung von vermeintlich erbkranken Personen schon 1934, 
also vor der Gründung der Gesundheitsämter ein. Auch wenn die meisten Ärzte 
nicht der NSDAP beitraten, gab es deutliche Übereinstimmungen, besonders was 
die Eugenik anbelangte. Fleiter plädierte für die Aufgabe von der These des Dua­
lismus von Partei und Staat, da die staatliche Verwaltung in ebenso starkem Maße 
an der Umsetzung der nationalsozialistischen Unrechtspolitik beteiligt war wie die 
NSDAP. 

Ulrike Haerendel (Ludwig-Maximilians-Universität München) beschrieb die ,,Arisie­
rung" von Wohnungen und Immobilien in München. 1938 begann in der „Haupt­
stadt der Bewegung" die Enteignung von jüdischen Gewerbeimmobilien und kurz 
darauf auch von Privathäusern und -wohnungen. Die Stadtverwaltung beteiligte 
sich hieran ohne Widerstand, nicht zuletzt wegen der angespannten Wohnungslage 
in München. Außerdem sollten die Entmietungen und Enteignungen die Vorausset­
zung für die geplante, schnelle städtebauliche Umgestaltung der 

11
Hauptstadt der 

Bewegung" bilden. 

Marlis Buchholz (Universität Hannover) berichtete aus einem laufenden Projekt 
über die Beteiligung der Finanzverwaltung Hannover an den Deportationen von 
jüdischen Menschen zwischen 1941 und 1945. Die Finanzbürokratie sei zugleich 
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Täter und Nutznießer gewesen, deren Aufgabe die Erfassung, Verwaltung und Ver­

wertung jüdischen Vermögens war. Ein schein-legales Procedere trug dazu bei, daß 

die Beamten die Vermögensentziehung als legitim ansahen und „effektiv" durch­

führten. 

Annette Schäfer (Forschungsstelle Zwangsarbeit Evangl. Landeskirche, Karlsruhe) 

wandte sich dem Thema Zwangsarbeit in den Kommunen zu. Sie stellte den massi­

ven Arbeitskräftemangel dar, der den Kommunen in Konkurrenz mit der Rüstungs­

industrie entstand. Er förderte die Bereitschaft der Kommunen, auf Zwangsarbeiter 

zurückzugreifen. Insgesamt nahmen die Kommunen im System des Zwangsarbei­

tereinsatzes eine vielschichtige Rolle ein. Dadurch erfuhren sie einen Bedeutungs­
zuwachs und trugen zur Stabilisierung der sogenannten „Heimatfront" bei. 

Lutz Miehe (Regierungspräsidium Magdeburg) analysierte die Verfolgung von Sinti 

und Roma in Magdeburg (1933-1945). In den zwanziger Jahren hatten die städti­

schen Behörden personenbezogene Daten gesammelt, um Sinti und Roma stärker 

kontrollieren zu können. Der Nationalsozialismus legitimierte die Intensivierung 

dieser Bemühungen. Unter quasi-wissenschaftlichen Kriterien wurden „Zigeuner" 

als „reinrassig" oder „Mischlinge" eingestuft und dem Reichskriminalamt gemeldet. 

Mit einem sogenannten Festsetzungs-Erlaß von 1939 konnten Sinti und Roma die 

Stadt nicht mehr verlassen, verloren ihr Einkommen und wurden zur Zwangsarbeit 

eingezogen, bevor sie 1943 in die Konzentrationslager deportiert wurden. Die 

Stadtverwaltung sowie verschiedene kommunale Behörden und Institutionen waren 

an der menschenverachtenden und rassistischen Politik beteiligt. All diese Aktionen 

geschahen ohne Einspruch der Bevölkerung. Im Gegenteil: Sie beteiligte sich mit 

Anzeigen und Denunziationen an der Verfolgung. 

Im dritten Panel analysierte Kathrin Minner (Martin-Luther-Universität Halle) Stadt­

jubiläen in verschiedenen Orten der Gaue Magdeburg-Anhalt und Halle­

Merseburg. Nationalsozialisten und Mitglieder der lokalen Vereine arbeiteten in 

den Festausschüssen eng zusammen, obgleich die Vereine nach und nach ihre her­

vorgehobene Position in den Festumzügen an die NS-Gruppen abgeben mußten. 

Ab Mitte der dreißiger Jahre sei der Festablauf dann deutlich militarisiert und mit 

neuen Elementen wie Sonnenwendfeiern durchsetzt worden. Insgesamt konstatierte 

Minner, daß die Stadtjubiläen nicht von oben organisiert und inszeniert worden 

seien, sondern von ihrer gemeinschaftsstiftenden Wirkung lebten. 

Lu Seegers Uustus-Liebig-Universität Gießen) berichtete über die Kulturwochen in 

Rostock von 1934 bis 1939. Sie stellten einen neuen Veranstaltungstypus dar, der 

ab 1933 auf Stadt- und Gauebene eingeführt wurde und zu einem repräsentativen 

Bestandteil der nationalsozialistischen Kulturpolitik avancierte. Die Integration der 

Heimatbewegung in die Kulturwochen trug zur stärkeren Akzeptanz des National­

sozialismus vor Ort bei. Außerdem bemühten sich die Nationalsozialisten, mit den 

bürgerlichen Honoratioren eng zusammenzuarbeiten. Dazu wurde die lokale Ge­

schichtsschreibung umgedeutet und mit rassischen Konnotationen versetzt. 
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Zugleich baute ein nicht unerheblicher Teil der Machtpolitik des Gauleiters Fried­
rich Hildebrandt auf die Inszenierung der Stadt als nationalsozialistische Vorzeige­

Metropole auf. 

Martina Steber (Universität Augsburg) sprach über die 11 Heimatpflege in der Stadt 

Kempten auf dem Weg zur Hauptstadt des Allgäu". Sie analysierte die Stilisierung 

Kemptens als Bauernstadt in einem längeren Kontinuitätszusammenhang. Oberbür­
germeister Merkt - ein entschiedener Verfechter der Großschwaben-Idee - hatte 

bereits seit der Weimarer Republik auf den Verbund zwischen Land und Stadt hin­

gearbeitet. Hinter dieser Imagebildung stand jedoch auch eine handfeste Interes­

senpolitik, nämlich die Vorstellung, daß Kempten zum wirtschaftlichen und kultu­

rellen Zentrum der Region avancieren sollte. 

In der anregenden Schlußdiskussion wurde der Bedarf nach einer systematischen 

und vergleichenden Städte- und Gauforschung betont, wobei der Funktionswandel 

der Städte im Zeitraum zwischen 1933 und 1939 sowie während des Zweiten 

Weltkriegs zwischen 1939-1941/42 und der Zeit des 11 totalen Kriegs" von 1943 und 

1945 differenziert untersucht werden muß. In diesem Zusammenhang ist auch stär­

ker nach Städtekonkurrenzen im Nationalsozialismus, nach der Bedeutung von 
Regionalkultur sowie nach der symbolischen Politik sowie der medialen Vermitt­
lung von Stadtleitbildern und deren Aneignung durch die Bevölkerung zu fragen. 

Jochen Guckes 

Erzählungen von Gestern und Morgen. Städtische Selbstbilder zwischen 
Geschichtsbezug und Zukunftsorientierung in Deutschland, 1900-1960 
(Projektbericht) 

Gegenstand des seit 2002 laufenden und von Wolfgang Hardtwig (HU Berlin) be­

treuten DFG-finanzierten Dissertationsprojekts ist die Analyse städtischer Selbstbil­

der in Deutschland in der Zeit der Hochindustrialisierung zwischen dem ausgehen­
den 19. Jahrhundert und den Jahren um 1960. Unter städtischen Selbstbildern wer­

den im Rahmen dieser Arbeit Vorstellungen verstanden, die verschiedene Gruppen 

in einer Stadt von deren Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hatten, vor allem 

die Auffassungen der Bürger davon, was für sie die Identität ihrer Stadt ausmachte 

und welche Verhaltensweisen und Politikmaßnahmen in ihren Augen zu ihr paß­

ten. Ziel der Arbeit ist es, die Inhalte, Konstitutionsbedingungen und Produzenten­

gruppen von städtischen Selbstbildbausteinen sowie ihre Verortung in Zeit und 

Raum herauszuarbeiten. Um dies zu leisten, werden anhand der Fallbeispiele 
Dortmund, Dresden und Freiburg i. Br. für die Selbstbilder relevante Narrative aus 
Stadtgesellschaft und Stadtregierung sowie deren Visualisierungen untersucht. Die 

46 IMS 2/03 



Analyse geht dazu von verschiedenen Anlässen aus, zu denen städtische Selbstbil­

der öffentlich greifbar werden: Debatten in Stadtverwaltung und -parlament, Publi­

kation von Stadtwerbungsmaterialien, Jubiläumsschriften und Jahresrückblicken, 

geschichtspolitische Inszenierungen, Veranstaltung von Stadtfesten, Errichtung von 

Denkmälern und Ausrichtung von Ausstellungen sowie kommunale Bauprojekte 

und städtebauliche Planungen. Die Arbeit knüpft an vorhandene Studien zu städti­

schen Images und kommunalen Inszenierungen an, deren Ergebnisse zunächst an­

hand dreier weiterer Fallbeispiele ergänzt werden sollen. Darüber hinausgehend 

ermöglicht der Vergleich eine Typologisierung von städtischen Selbstbildern nach 

Inhalten, Produzentengruppen und Entstehungszusammenhängen. Gemeinsamkei­

ten und Spezifika können so herausgearbeitet werden. Die Auswahl der möglichst 

unterschiedlichen Fallbeispiele reflektiert daher Kriterien wie Größe, Sozial-, Wirt­

schafts- und Herrschaftsstruktur, regionale politische Kultur und Konfession sowie 

Entwicklung und Funktion der Städte. Dortmund steht dabei für eine große ge­

mischtkonfessionelle Industriestadt mit bedeutender mittelalterlicher Vergangen­

heit, Dresden für eine kulturinteressierte protestantisch-konservative Residenzstadt 

und Freiburg für eine katholisch-liberale Universitäts- und Verwaltungsstadt mittle­

rer Größe. Zugleich sind mit diesen drei Städten ein westelbisch-preußisches, ein 

süddeutsches und ein sächsisches Beispiel vertreten, damit auch regionale Unter­
schiede in Deutschland erfaßt werden können. 

Neben der Einbettung städtischer Selbstbilder als kollektiver ldentitätsnarrative in 

ihre regionalen Bezüge wird auch die Stadt als Sozialraum analysiert. Die Veror­

tung städtischer Selbstbilder in der Stadttopographie anhand bestimmter Bauwerke 

oder Symbole ermöglicht ihre Untersuchung als Repräsentationen konkreter 

Machtverhältnisse. Zugleich trägt die Analyse der Produzentengruppen städtischer 

Selbstbilder einige wichtige Aspekte zur Bürgertumsforschung bei. Insbesondere die 

Fragmentierung des städtischen Bürgertums in bezug auf Einstellungen und Werte­
horizonte wird anhand unterschiedlicher Selbstbildbausteine nachgezeichnet. Die 

Einbeziehung der Zeit nach 1918 und vor allem nach 1945 erlaubt es darüber hin­

aus, die Frage nach der kulturellen Prägekraft des (Bildungs-) Bürgertums im 20. 

Jahrhundert mit Blick auf Ost- und Westdeutschland weiterzuverfolgen. 

Ferner trägt das Projekt zur Herausarbeitung der Spezifik lokaler Geschichtskulturen 

in ihren gesellschaftlichen Grundlagen und Funktionsweisen bei und geht zudem 
auf lokale Zukunftsentwürfe ein. Damit werden bisherige nationalstaatszentrierte 

Studien um die lokale Perspektive ergänzt und epochenspezifische Einflüsse, wie 

sie sich etwa im Heimatgedanken oder der Fortschrittseuphorie geäußert haben, 

sichtbar gemacht. Insbesondere zeigt sich so das für Identitätsfragen enorm wichti­
ge komplizierte Wechselspiel zwischen den Bezügen auf der lokalen, regionalen 

und nationalen Ebene. Der lange Untersuchungszeitraum schließlich erlaubt es, die 

Wandlungen und Kontinuitäten der Selbstbilder über jeweils vier politische Syste­

me mit ihren sozial- und wirtschaftsstrukturellen Veränderungen sowie 

erfahrungsgeschichtlichen Einschnitten hinweg zu verfolgen. 
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Jürgen Klöckler 

Das Stadtarchiv Konstanz. Modernisierung eines traditionsreichen Kommu­
nalarchivs 

Das seit 1984 im Westflügel der ehemaligen Benediktinerabtei Petershausen unter­

gebrachte Archiv der Stadt Konstanz umfaßt unterschiedlichste Bestände an Archi­

valien, die aneinandergereiht eine Länge von rund 5 Kilometer ergeben würden. 

Der zentrale Bestand für die Stadtgeschichtsforschung sind sicherlich die seit 1376 

überlieferten Ratsprotokolle (B 1), die seit kurzem auch über die Zeit nach dem 

Zweiten Weltkrieg hinaus bis ins Jahr 1990 im Archiv vorliegen. Parallel zu den 

Ratsprotokollen wurden ab dem ausgehenden 14. Jahrhundert (insbesondere nach 

dem zweiten Zunftaufstand von 1370) die ältesten erhaltenen Stadtbücher begon­

nen, etwa das Bürgerbuch, das Zunftbuch, das Gemächtebuch und die Steuerbü­

cher. 

Die gesamten Altbestände bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts dürften rund 15 bis 

maximal 20% der Bestände ausmachen. Die Masse des Archivgutes besteht aus den 

unter den Signaturen S I bis S XXXIII verwahrten Akten des 19. und 20. Jahrhunderts 

zuzüglich einer ganzen Reihe von Nachlässen (unter anderem Freiherr lgnaz Hein­

rich von Wessenberg oder Theodor Mayer). Der zentrale Bestand S II umfasst über 

20.000 Akten. Aufgrund der häufigen Benutzung der Bauakten wurde zudem der 

Bestand S XX (Baurechtsamt) durch zwei Findbücher leicht zugänglich gemacht. 

Durch den breiten Einsatz von EDV einschließlich der Digitalisierung von Fotogra­

fien soll das Stadtarchiv Konstanz in den nächsten Jahren umfassend modernisiert 

werden. In einer ersten Phase wurden seit Herbst 2001 mehrere Projekte angesto­

ßen bzw. bereits in Angriff genommen. So wird die rund 20.000 Bände umfassende 

Präsenzbibliothek des Stadtarchivs mit Hilfe einer vom Bibliotheksservice-Zentrum 

Baden-Württemberg (Konstanz) bereitgestellten Software (Katwin) und der fachli­

chen Unterstützung der hiesigen Universitätsbibliothek seit Beginn des Jahres 2002 

erfaßt. Dazu werden Datensätze von Büchern, die bereits im Südwestdeutschen 

Bibliotheksverbund nachgewiesen sind, ,,kopiert" und lediglich noch mit den Sig­

naturen und Provenienzvermerken der Bibliothek versehen. Dies erspart rund 90 

Prozent Arbeitszeit gegenüber der bisher üblichen Titelerfassung. Damit ist gewähr­

leistet, daß ein Großteil der Bücher schnell innerhalb eines eigenständigen Katalogs 

des Stadtarchivs in der virtuellen Bodensee-Bibliothek (www.ub.uni­

konstanz.de/regio) nachgewiesen sein wird. Zunächst werden die stadtgeschichtli­

chen Publikationen erfasst. Auch die Spezialbibliothek des Konstanzer Arbeitskrei­

ses für mittelalterliche Geschichte wird mittelfristig in den Katalog des Stadtarchivs 
aufgenommen werden. Aktuell sind einige Hundert Datensätze bearbeitet, eine 

Recherche im Katalog der Bibliothek des Stadtarchivs ist im Internet bereits mög­

lich. 
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Die neueren Akten ab 1806, die rund 80 Prozent des Gesamtbestandes umfassen 
und bisher nicht hinreichend erschlossen sind, werden in den nächsten Jahren mit 
Hilfe einer von der Archivschule Marburg und der Landesarchivdirektion Baden­
Württemberg in langjähriger Entwicklung erstellten Software (Midosa) bearbeitet. 
Über diese Software können nach Eingabe der Daten sowohl klassische Findbücher 
ausgedruckt als auch schnelle Recherchen in allen erfassten Beständen durchge­
führt werden. 

Die rund 50.000 Bilder verschiedener Fotosammlungen des Stadtarchivs sollen 
mittels der Software MuseumP/us in digitalisierter Form erschlossen werden. Mit 
der Sammlung der Konstanzer Fotografenfamilie Wolf soll begonnen werden. Zum 
Erhalt der Sammlung (Anfertigung von Großbildnegativen auf Microfiche und An­
fertigung von alterungsbeständigen Papierabzügen) und zu deren Erschließung sind 
von der Europäischen Union über das Projekt lnterReg III der Bibliotheken und Ar­
chive des Bodenseeraumes Mittel beantragt worden. 

Das Stadtarchiv verfügt seit einigen Monaten über einen eigenen Auftritt im Inter­
net, dem alle relevanten Daten entnommen werden können. Hier sind Informatio­
nen über die Mitarbeiter, die Publikationen, die Benutzerordnung, die Veröffentli­
chungsreihen u.ä. zu finden (http://stadt.konstanz.de/rathaus/aemter/archiv). 

Seit Herbst 2001 hat sich das Archiv an der Vorbereitung der zwischen März und 
September 2002 gezeigten zeitgeschichtlichen Ausstellung „Mager & knapp. All­
tagswelten in der Grenzstadt Konstanz" beteiligt und innerhalb dieser sehr erfolg­
reichen Ausstellung eine Sonderausstellung zum Landesjubiläum präsentiert (,,Ba­
den am Scheideweg. Konstanz und die Gründung des Südweststaats" mit gleich­
namiger Publikation als Band eins der neuen „Kleinen Schriftenreihe des Stadtar­
chivs Konstanz"). Weiterhin wird die seit 1949 erscheinende Reihe der „Konstanzer 
Geschichts- und Rechtsquellen" fortgesetzt. Die Fotographie als Quelle soll anhand 
eines Bandes zu Konstanz zwischen 1860 und 1918 präsentiert werden, um den 
Wert des Bildes für die wissenschaftliche Forschung zu betonen. 
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Malte Thießen 

1923 - 1933 - 1943 - 1953. Schlüsseljahre der hamburgischen und deut­
schen Geschichte des 20. Jahrhunderts im nationalen und internationalen 
Städtevergleich (Tagungsbericht) 

„Eine naive Vorstellung wäre es, daß Dramatik und Häufigkeit des Erinnerns mit der 

zeitlichen Entfernung vom katastrophischen Ereignis abnimmt"l - die Signatur des 

Gedenkjahres 2003 scheint diese Feststellung Helmut Dubiels einmal mehr zu be­

stätigen: Gegenwärtige Debatten um eine moralische Bewertung des Luftkriegs oder 

die Charakterisierung des „Arbeiter-" oder „Volksaufstandes" von 1953 sind hierfür 

offensichtliche Indizien. Die Tagung der Forschungsstelle für Zeitgeschichte (FZH) 

vom 22. bis zum 23. Oktober 2003 zu vier „Schlüsseljahren der hamburgischen 

und deutschen Geschichte" erhielt auch aus dieser Erinnerungskultur entscheiden­

de Impulse. Die abschließende Podiumsdiskussion (unter der Schirmherrschaft von 

Hamburger Bürgerschaft und Senat) wurde von Bürgerschaftspräsidentin Stapelfeldt 

nicht zufällig als „Abschluß des Gedenkjahres" bezeichnet. 

Diese Tagung war indes nicht nur Folge, sondern in gewisser Hinsicht auch Korrek­

tiv des Gedenkjahres, wie Axel Schildt (Hamburg) in seiner Eröffnung deutlich 

machte: Ein weit gefasster Horizont von 1923 bis 1953 entsprach der gewünschten 

Kontextualisierung der Ereignisse - eine historische Einbettung, die aktuelle „städti­

sche Opferdiskurse" (Schildt) häufig vermissen ließen. Ein zweiter Aspekt der Ta­

gung betraf die Perspektive - nicht zuletzt das internationale Spektrum der Beiträge 

unterstrich den Anspruch vergleichender stadtgeschichtlicher Analyse. 

Bereits der erste Vortrag in der Sektion 1923, Ursula Büttners (Hamburg) Untersu­
chung der „Hyperinflation und Hyperkrise" in der Weimarer Republik, verwies 

dabei auf ein Spannungsfeld bei der Beschäftigung mit „Schlüsseljahren" zwischen 

geschichtswissenschaftlicher Grundlagenforschung und erinnerungskulturellen 

Deutungsmustern: Im kollektiven Gedächtnis der Bundesrepublik habe sich „ 1923" 

zwar vor allem als „katastrophisches Urereignis" eingeprägt. Büttner hob allerdings 

hervor, daß bereits Zeitgenossen durchaus positive Faktoren der Inflation gesehen 

hätten. Die Inflation führte gleichwohl auch zur Verstärkung sozialer Ungleichheit 

und zu Versorgungsschwierigkeiten, aus diesen Krisenerscheinungen ließen sich 

allerdings erst in der Retrospektive Vorboten späterer Ereignisse scheinbar zwangs­

läufig ableiten. Mit Blick auf das pragmatische Krisenmanagement könne man für 

die frühen 20er Jahre eher von einer erstaunlichen Stabilität der Weimarer Demo­

kratie sprechen. 

Im Gegensatz zur Handelsregion Hamburg sah sich das Ruhrgebiet mit seiner 

kriegswichtigen Industrie nach 1918 tiefgreifenden strukturellen Problemen ausge­

setzt. Stefan Goch (Gelsenkirchen) verwies auf die Zuspitzung der Lage mit der 

Besetzung durch Frankreich, die neben wirtschaftlichen Einschnitten zu mentalen 
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Veränderungen führte. Goch konnte an alltagsgeschichtlichen Beispielen aufzeigen, 
daß die Besatzungspolitik zu einem starken nationalen Impuls auch innerhalb der 
Arbeiterschaft führte. An diesen städtischen Krisenphänomenen von 1923 zeigten 
sich Entwurzelungsprozesse der Arbeitermilieus, die nicht nur wegen eines bis heu­
te wirkenden 

11
Strukturwandels"1 sondern auch in Hinblick auf das Schlüsseljahr 

1933 bedeutsam erscheinen. 

Wie in Büttners Vortrag führte auch Martin Geyers (München) Weg in die Vergan­
genheit über die Erinnerungskultur: 1923 wurde 

11
München" als politisch-kulturelle 

Chiffre vor allem mit Separatismus, Untertanengeist und reaktionärer Beharrungs­
kraft in Verbindung gebracht. Den 

11
Marsch auf Berlin" verstand Geyer insofern 

nicht nur als konkrete politische Programmatik, sondern auch als Ausdruck zeitge­
nössischer rivalisierender Ordnungsvorstellungen zwischen München und der 
Reichshauptstadt. Der tatsächliche „Marsch auf Berlin" müsse insofern ebenso we­
gen erinnerungskultureller Aspekte analysiert werden: Zwar führte der Hitler-Putsch 
kurzfristig eher in eine politische Sackgasse. Erst mit der Etablierung einer eigenen 
Tradition - im alljährlichen Gedenken an die ßlutzeugen der Bewegung" - erhielt 
die NSDAP jedoch ein soziokulturelles Fundament, so daß man von 1923 als dem 

11eigentlichen Gründungsjahr der NSDAP" sprechen könne. 

Detlef Schmiechen-Ackermann (Magdeburg) zeigte in der Sektion 1933 die Mög­
lichkeit, die 

11
Machtergreifung" als Prozeß der 

11
Besetzung von »sozialem Gelän­

de«" in deutschen Großstädten zu interpretieren: Von entscheidender Bedeutung 
für die Machtergreifung und Stabilisierung des NSDAP-Wählerpotenzials sei die 
symbolische 

11
Besetzung" von Stadträumen gewesen. Hannover zeige beispielhaft 

den Prozess dieser 
11
sozialräumlichen Eroberung" von protestantischen in Arbeiter­

milieus sowie ihre typischen Instrumente - von der Professonialisierung der Partei­
struktur über die Etablierung von NS-Lokalen bis zur Demonstration 

11
symbolischer 

Macht" durch Aufmärsche und 
11
Strafexpeditionen11

• Dabei fänden sich auch in 
Städten mit katholischen Milieus trotz anfänglicher Durchsetzungsschwierigkeiten 
dieselben Phänomene sozialräumlicher Eroberung. 

Arno Herzig (Hamburg) führte die von Schmiechen-Ackermann vorgetragenen 
Überlegungen in 11

ereignisgeschichtlicher Ausprägung" weiter: Seine Untersuchung 
über die 

11
Machtergreifung" in der Stadt Breslau wies an dem so genannten „Fall 

Cohn" die Etablierung der NSDAP als langfristigen Prozess nach, der auf mentalen 
Voraussetzungen fußte: Trotz des äußerst brutalen Auftretens der SA erhielt die 
NSDAP unter den Arbeitslosen und im protestantischen Milieu seit Anfang der 30er 
Jahre starken Zuspruch. Die Verdrängung des jüdischen Ordinarius Cohn aus der 
Juristischen Fakultät beschrieb Herzig nicht nur als Ergebnis einschüchternder NS­
Demonstrationen, sondern vor allem als Folge mangelnden Rückhalts Cohns in 
städtischer Verwaltung und Bürgertum. 

Mit dem Fokus auf die 
11
mediale Öffentlichkeit" in Hamburg untersuchte Karl Chris­

tian Führer (Hamburg) einen spezifischen Bereich der „Machtergreifung" in seiner 
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langfristigen Entwicklung. Das NS-Organ „Hamburger Tageblatt" blieb erstaunli­
cherweise auch nach 1933 hinsichtlich der Auflagenzahlen bis Ende der 30er Jahre 
weit hinter bürgerlichen Blättern zurück. Aus diesem Phänomen schloß Führer al­
lerdings nicht auf eine breite Ablehnung der NS-Propaganda, sondern auf eine 
Selbstangleichung der bürgerlichen Blätter um 1933 - ihre traditionell nationale 
Orientierung dürfte diese inhaltliche Angleichung begünstigt haben. Von einer „Re­
volutionierung der medialen Öffentlichkeit" könne insgesamt also nicht gesprochen 
werden, die Folgen dieser frühen Selbstgleichschaltung erwiesen sich hingegen als 
gravierend: Die Nachrichtenmonokultur und Meinungskonformität der Zeitungs­
landschaft half entscheidend mit bei der Inszenierung Hamburgs als einheitliche 
,, Volksgemeinschaft". 

Die gegenwärtige Bombenkriegsdebatte nahm Frank Bajohr (Hamburg) in der Sek­
tion 1943 zum Anlass für einen differenzierten Blick auf einen Zusammenhang 
zwischen den Bombardierungen deutscher Städte und einem Einstellungswandel in 
der Bevölkerung. Besonders Jörg Friedrichs These, die Bombardierungen seien 
kontraproduktiv gewesen und hätten zu einer „zweiten Machtergreifung" geführt, 
konnte Bajohr auf Grundlage seiner Forschungen zu Hamburg energisch wider­
sprechen: Tatsächlich nämlich lockerten die Bombardierungen Bindungen zwi­
schen Bevölkerung und NS-Regime erheblich. Erstens führten die erfolgreichen 
Luftangriffe zu einer tiefen Legitimationskrise des NS-Regimes: Das Charisma des 
„Führers" wurde mit den Niederlagen zu lande und zu Luft ebenso demontiert wie 
der nationalsozialistische „Stärkenimbus" überhaupt. Als weitere Folge verstärkte 
die zunehmende Desintegration der „Volksgemeinschaft" bereits bestehende, nun 
aber sprichwörtlich 

11
lebenswichtige" Differenzen zwischen Stadt- und Landbevöl­

kerung, zwischen ,normalem' Bürger, Parteimitglied und einflussreichem NS­
Funktionär. Diese Entwicklung zu einer „egozentrischen Überlebensgesellschaft" 
führte drittens von einem vorsichtigen Einstellungswandel bis hin zu tiefgreifenden 
Sinnkrisen. 

Im Gegensatz zur desintegrierenden Entwicklung in Hamburg zeichnete fast Dülfer 

(Köln) für Köln eine „Sozialisierung der Gefahr" nach: Abgesehen vom ersten 
,, 1000-Bomber-Angriff" habe es kein zentrales und tiefgreifendes Bombenkriegser­
eignis wie die „Operation Gomorrha" in Hamburg gegeben - mit einer „Kontinuität 
des Schreckens" habe insofern eine „Gewöhnung" stattgefunden. Oülfers Rekon­
struktion des kulturellen Lebens der Stadt zeigte, daß sich das Alltagsleben im Luft­
krieg auf „niedrigem Niveau" schnell regenerierte und so eine gewisse Vorkriegs­
Normalität suggerierte. Zusätzlich habe die schnelle Hilfe verschiedener NS­
Organisationen ein Solidaritäts- und Gemeinschaftsgefühl zumindest teilweise er­
halten. In dieser „loyalen Notgemeinschaft" lasse sich eine tiefe Erosion der „Volks­
gemeinschaft", eine Erschütterung des NS-Regimes oder seiner Bindung zur städti­
schen Bevölkerung kaum nachweisen. 

Einen nicht minder „heißen Sommer" wie in Hamburg und Köln untersuchte Karl

Christian Lammers (Kopenhagen) in seinem Vortrag zum Ende der dänischen 
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„Staatskollaboration". Im September 1943 trat die dänische Regierung wegen des 

immer offenkundigeren Stimmungswandels in der dänischen Bevölkerung zurück, 

so daß mit dem Bruch mit der deutschen Regierung auch das „Ende des dänischen 

Musterprotektorats" eingeleitet wurde. Zugleich wies Lammers allerdings darauf 

hin, daß auf einer unteren Ebene eine Staatskollaboration durchaus fortbestanden 

habe - erst in der Erinnerungskultur habe sich 11 1943" zu dem identitäts- und ge­

meinschaftsstiftenden Symbol eines radikalen Bruches zwischen Dänemark und 

Deutschland ausgeprägt. 

Im Gegensatz zu vorangegangenen Beiträgen konnte Thomas Szarota (Warschau) 

nicht von 1943 als einer „historischen Zäsur" sprechen. In seiner Skizze prägender 

Ereignisse des Jahres zeichnete Szarota ein vielschichtiges Bild des besetzten War­

schaus. Vor diesem ereignisgeschichtlichen Hintergrund konnte Szarota einen fun­

damentalen Unterschied zwischen der deutschen Besatzungspolitik im Westen und 

im Osten Europas hervorheben: In der repressiveren Besatzung Polens spiegele sich 

nicht zuletzt die rassenideologische Fundierung deutscher Kriegsführung und Be­

satzung. 

Bereits der Titel von Peter Reichels (Hamburg) Beitrag zur Vergangenheitsbewälti­

gung zwischen „Erinnerungspflicht und Verdrängungsneigung" wies auf eine para­

dox anmutende Ambivalenz öffentlicher Erinnerung im Jahr 1953 hin: Die zehn 

Jahre zurückliegende „Operation Gomorrha" beispielsweise diente im Gedenken 

der Hansestadt allein dem Anlass, eine zehnjährige (!) Tradition des Wiederaufbaus 

zu konstruieren; in der doppeldeutig frohen Botschaft, daß Hamburg „die Kriegsfol­

gen beseitigt habe", verknüpfte sich die Trümmerräumung zugleich mit einer men­

talen Entsorgung der Vergangenheit. Das »Dritte Reich« blieb als „Naturkatastro­

phe" vage metaphorisiert, eine Ursachenanalyse auf „physikalischem" Niveau: Die 

Geschichtsaneignung der frühen Nachkriegszeit blieb geprägt durch eine ambiva­

lente Gleichzeitigkeit von selektiver und entschärfender Erinnerung. 

Auch Paul van de Laars (Rotterdam) Darstellung der Rotterdamer Stadtentwicklung 

setzte erinnerungskulturelle Akzente und wies auf den soziokulturellen Gehalt des 

Stadtbildes hin: Der moderne, funktionale Stil prestigeträchtiger Gebäude als Chiff­

ren des Wiederaufbaus übte demnach in seiner trostspendenden Neuanfangssym­

bolik im Nachkriegseuropa eine nationale, ja internationale Magnetwirkung aus. 

Haruhiko Hoshinos (Fukuoka/Japan) Vortrag über die japanische Stadt Fukuoka 

barg trotz der geografischen Distanz erstaunliche Parallelen zu europäischen Groß­

städten: Nicht zuletzt der außenpolitische Einfluß auf innenpolitische Entwicklun­

gen, namentlich ein Zusammenhang zwischen einer Verschärfung der Blockkon­

frontation und einem Rückgang selbstkritischer Geschichtsaufarbeitung, spiegelte 

frappierende Gemeinsamkeiten mit Phänomenen deutscher „Vergangenheitsbewäl­

tigung". 

Die entschiedenste Definition des Jahres 1953 als „Krisenjahr" nahm Bernd Stöver

(Potsdam) in seiner Analyse vor: Wenn der Zeitpunkt des Mauerbaus als „eigentli-
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ches Gründungsjahr" der DDR bezeichnet werde, müsse diesem 1953 als „Einlei­
tung" vorangestellt werden. In seiner differenzierten Untersuchung außenpolitischer 
Rahmenbedingungen distanzierte sich Stöver von der verbreiteten Annahme, vor­
wiegend innenpolitische Prozesse in der DDR hätten zum Aufstand geführt. Viel­
mehr seien die Folgen von Stalins Tod, im Westen einsetzende Hoffnungen auf 
einen politischen Wandel, ein tatsächliches „Tauwetter im Kreml" sowie Unruhen 
im Ostblock entscheidende Voraussetzungen auch des 17. Juni. Erst die brisante 
außenpolitische Mixtur im „Umbruchsjahr" gaben dem Aufstand den notwendigen 
krisenhaften Kontext. 

Abschließend bliebe festzuhalten, daß eine Tagung mit dem Titel 11 1923 - 1933 -
1943 - 1953" weniger auf historische Grundlagenforschung als auf Differenzierung 
und Kontextualisierung von Ereignissen zielen kann, die häufig zu Schlagworten 
geronnen sind und deren nachträgliche Verarbeitungen und Analysen mittlerweile 
zu einer eigenen, einer „zweiten Geschichte" (Reiche� geführt haben. Die Tagung 
der FZH führte insofern beispielhaft vor Augen, wie Geschichtswissenschaft den 
Anforderungen ,beider Vergangenheiten' in vergleichender stadtgeschichtlicher 
Perspektive gerecht werden kann. Daß dabei auch gegenwärtige Deutungskämpfe 
der geschichtswissenschaftlichen Forschung ein erhöhtes Konfliktpotenzial verlei­
hen können, zeigten nicht zuletzt die hitzige Diskussion am Ende der dritten Sekti­
on zu 11 1943" und die abschließende Podiumsdiskussion: Immer gaben die histori­
schen Erkundungen auch Anlaß zu Exkursen in die aktuelle Geschichtspolitik, so 
daß mit der Auseinandersetzung um das Holocaust-Mahnmal in Berlin oder um die 
„Vertreibung" nach 1945 neue „Schlüsseljahre" berührt und in die Überlegungen 
integriert wurden. Mit der Diskussion verschiedener Deutungsperspektiven verband 
sich mittelbar ein weiterer, wichtiger Aspekt der Tagung, die Frage nach der Reprä­
sentativität der stadtgeschichtlichen Forschung: Das scheinbar Beispielhafte der 
jeweiligen Stadtgeschichte bedurfte häufig der Reflexion soziokultureller Gegensät­
ze von Stadt zu Stadt, von Stadt- zu Landbevölkerung - aber auch der Einordnung 
in nationale, ja internationale Zusammenhänge und langfristige Prozesse. Eine auf 
der Tagung realisierte ,Europäisierung' der Stadtgeschichte und eine historische 
Einbettung der Schlüsseljahre in den „Kontext europäischen Leidens" (Dorothee 

Wierling, Hamburg) umriß insofern wichtige Rahmenbedingungen zukünftiger 
stadtgeschichtlicher Beiträge. 

Anmerkungen 
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Helmut Dubiel, Niemand ist frei von der Geschichte. Die nationalsozialistische Herr­
schaft in den Debatten des Deutschen Bundestages, München 1999, S. 206. 
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WerkstattGeschichte: Eine Selbstdarstellung 

WerkstattGeschichte ist eine Werkstatt für kritische und innovative Geschichts­

schreibung. Sie wendet sich an diejenigen, für die Geschichte ein Experiment ist, 

ein (Re)Konstruktionsfeld, dessen Gestalt sich je nach den Fragen, die gestellt wer­

den, verändert. Die Zeitschrift will ein Ort sein, an dem über Geschichte reflektiert, 

wo über die Praxis sowohl der historischen Akteurinnen als auch der Historikerin­

nen nachgedacht wird, die über sie schreiben. Konventionelle Perspektiven sollen 

durchbrochen und neue Formen der Darstellung ausprobiert werden. Die Entwick­

lung der Historiographie in den vergangenen Jahren zeigt den Bedarf einer wissen­
schaftlich neugierigen und methodologisch experimentellen Geschichtszeitschrift. 

WerkstattGeschichte will sich dieser Herausforderung stellen. Wer Geschichte 

schreibt, analysiert und entwirft gleichzeitig den Untersuchungsgegenstand, betei­

ligt sich daran, das gesellschaftliche Gedächtnis zu modellieren, schließt aus und 

bezieht ein, postuliert und verwirft, lobt und verurteilt. Da Geschichtsschreibung 

immer in einem gesellschaftlichen Kontext entsteht, kann sie nicht von der politi­

schen und sozialen Praxis dieser Gesellschaft getrennt werden. Das Schreiben der 

Geschichte kann die politische Macht sowohl legitimieren als auch sie in Frage 

stellen. WerkstattGeschichte nimmt die politische Dimension der Historiographie 

ernst und setzt sich auch mit dem Potential der Geschichte als Legitimationswissen­

schaft auseinander. WerkstattGeschichte bleibt der Sozialgeschichte verbunden, 

legt aber deutlichen Wert darauf, die "große Geschichte" aus einer 

alltagsgeschichtlichen Perspektive zu befragen. Alltagsgeschichte, verstanden als 

Rekonstruktion von Aneignungsformen und Aneignungspraxen, besitzt nach wie 

vor unausgeschöpfte Potentiale. Die in der Geschichtswissenschaft andauernde 

Debatte um das Verhältnis von Alltags-, Diskurs-, Kultur- oder 

Geschlechtergeschichte zueinander und zu den Paradigmen der Sozialgeschichte 
wird daher von WerkstattGeschichte nicht als "Richtungsstreit" begriffen, sondern 

ist integraler Bestandteil eines Wissenschaftskonzepts, das es zu historisieren gilt. 

Der Anspruch, überkommene Perspektiven zu unterlaufen, schließt die Forderung 

nach lnterdisziplinarität ebenso ein wie den Blick über zeitliche und räumliche 

Grenzen hinaus. Diachrone sowie transnationale und außereuropäische 

Perspektiven haben in der Zeitschrift einen programmatischen Platz. 

Wissenschaftlerlnnen aus anderen Disziplinen sind ausdrücklich eingeladen, 

WerkstattGeschichte als Forum für die Debatte und Reflektion um Wissenschaft zu 
nutzen. WerkstattGeschichte sucht ebenso die Diskussion über und das Experiment 
mit neuen Medien der Darstellung. Bilder sollen ihre eigene Sprache zum Ausdruck 

bringen und nicht allein als Illustrationen von Texten dienen. Neue elektronische 

Medien ebenso wie das Internet besitzen für WerkstattGeschichte nicht nur den 
Charakter eines Archivs oder einer (schnelleren) Post, sondern werfen für die 

wissenschaftliche Kommunikation, die Produktion von Wissen neue Problematiken 

auf, die in WerkstattGeschichte thematisiert werden sollen. WerkstattGeschichte 

erscheint dreimal im Jahr. Jedes Heft enthält einen Themenschwerpunkt mit 

Forschungsaufsätzen, deren Spektrum von der frühen Neuzeit bis ins 
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ins 20.Jahrhundert, von Europa bis Afrika und Amerika reicht. Im Mittelteil von 
WerkstattGeschichte finden Debattenbeiträge ebenso Platz wie Werkstattberichte, 
in denen es auch um methodologische Fragen gehen soll. Der dritte Teil beinhaltet 
kritische Aufsätze und Berichte zu Ausstellungen, Filmen und Tagungen, die sich 
mit historischen Themen beschäftigen. WerkstattGeschichte ist eine unabhängige 
Zeitschrift. Sie wird allein durch die Abonnentinnen, Käuferinnen, Anzeigenkun­
dinnen und nicht zuletzt durch die unbezahlte Arbeit ihrer Mitarbeiterinnen finan­
ziert. Anders als manche universitär alimentierte Zeitschrift muß sich WerkstattGe­
schichte auf den Markt und auf die Resonanz ihrer Leserinnen stützen. Von deren 
Bereitschaft, WerkstattGeschichte als unabhängiges wissenschaftliches Projekt 
durch Abonnements zu fördern, hängt die Existenz der Zeitschrift ab. Ein Abonne­
ment von WerkstattGeschichte ist daher zugleich ein Beitrag für eine offene Wis­
senschaftskultur. 

Die Redaktion der WerkstattGeschichte 

Yasemin Utku 

Geschichte des Öffentlichen Raums. Fachtagung an der Universität Dort­
mund, 14./15. November 2003 (Tagungsbericht) 

Die aktuellen Diskussionen um den öffentlichen Raum bewegen sich in einem 
Spannungsfeld zwischen der vielbeschworenen Krise und einer Renaissance - aber 
um was geht es eigentlich, wenn von dem öffentlichen Raum gesprochen wird? 
Was und wo ist öffentlicher Raum? Und: Welche Faktoren sind es, die Nutzung, 
Gestaltung und Transformation des Öffentlichen Raums bestimmen? Die Auseinan­
dersetzungen um den öffentlichen Raum aus einem planungsgeschichtlichen Blick­
winkel zu betrachten und damit einen Beitrag zu den aktuellen Diskussionen zu 
leisten, war ein Ziel der Tagung in Dortmund. Hierfür wurde ein thematisch­
historischer Bogen gespannt, der ausgehend von der Hervorbringung des bürgerli­
chen öffentlichen Raums im 19. Jahrhundert über die Instrumentalisierung des öf­
fentlichen Raums zu staatlicher Repräsentation bis hin zu einer idealisierten Auflö­
sung im ausgehenden 20. Jahrhundert reichte. Organisiert und durchgeführt wurde 
die Tagung, an der rund 60 Personen teilnahmen, von Christoph Bernhardt (Erkner), 
Gerhard Fehl (Aachen), Gerd Kuhn (Stuttgart) und Ursula von Petz (Dortmund) aus 
der Arbeitsgruppe Planungsgeschichte der Gesellschaft für Stadtgeschichte und 
Urbanisierungsforschung (gsu) in Kooperation mit dem Institut für Raumplanung der 
Universität Dortmund. 

Nach Grußworten des gsu-Vorsitzenden Heinz Reif (Berlin), der Prodekanin der 
Fakultät Raumplanung Ruth Becker und Ursula von Petz vom Institut für Raumpla-
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nung der Universität Dortmund wurde die Tagung mit einer Einführung von Ger­

hard Fehl eröffnet. Er leitete seinen Vortrag „Öffentlicher Raum als bürgerliche Er­

findung" mit einer Definition des öffentlichen Raums ein, in dem er von einem „ge­

regelten Beziehungsraum" sprach, der sowohl öffentlich zugänglich sei - auch 

wenn unter Umständen bestimmte Bevölkerungsteile ausgeschlossen wären - als 

auch in der Verantwortung der öffentlichen Hand liege. Die Differenzierung in eine 

„profane Seite" des Öffentlichen Raums, der vorrangig funktionalen Anforderungen 

Rechnung trägt, und eine „erhabene Seite" des öffentlichen Raums, der als kulturel­

ler oder ideeller Ort durch besondere Symbole oder Ausstattungen gekennzeichnet 

ist, sowie die Vielzahl der Akteure zur Produktion und Nutzung des öffentlichen 

Raums wurde kontrovers diskutiert. Es wurde bereits in dieser frühen Diskussions­

runde deutlich, daß der öffentliche Raum in keiner der bei dieser Tagung vertrete­

nen unterschiedlichen Fachdisziplinen ein feststehender Begriff ist und auch die 

Positionen zu den anzusetzenden Kriterien für die Einordnung von öffentlichem 

Raum stark divergieren. 

In dem Beitrag von Christoph Bernhardt, der über die Phasen der Hygienisierung 

des öffentlichen Raums seit dem 19. Jahrhundert sprach und dabei eine Diskrepanz 

zwischen einer „geistigen" und einer „körperlichen" Stadtwahrnehmung und 

-planung feststellte, wurde ein grundlegendes Themenfeld in der Auseinanderset­

zung mit dem öffentlichen Raum betrachtet. Er zeigte auf, daß sich mit Entsump­

fungen, der Befestigung von Straßen, Kanalisationen, getrennten Wasserkreisläufen

und der Trennung von städtischen Funktionen der öffentliche Raum nicht nur in

seiner Gestalt und Nutzung veränderte, sondern damit auch eine Veränderung des

gesamten Stadtbildes - es wurde „körperlicher" - und der städtischen Sozialisation

einher ging: Seit Lenne, der in seiner Planung zum Berliner Tiergarten noch an „den

spazierenden und kommunizierenden Bürger" dachte, erfüllten Grün- und Frei­

raumplanungen zunehmend auch „sanitäre" Funktionen, öffentliche Badeanstalten

entstanden, die eine neue Entwicklung der Körperkultur bewirkten, bis hin zu den

Ideen von Martin Wagner für eine sektorale Stadtplanung Berlins. Der „Grüne Öf­

fentliche Raum - am Beispiel des Ruhrgebiets zwischen 1874 und 1920" wurde in

dem folgenden Referat von Renate Kastorff-Viehmann (Dortmund) beleuchtet. Sie

stellte dar, daß die Anlage von Grünflächen für eine Verbesserung der Stadthygiene

in der polyzentrischen Region Ruhrgebiet nur eine nachrangige Rolle spielte. Viel­

mehr war es so, daß Parks und Gärten als „gute Stube" des öffentlichen Raums mit

erzieherischen Motiven und Sportflächen und -stadien in den innerstädtischen La­

gen entstanden und sich daneben eine Alltagskultur an den Stadträndern, den Wäl­

dern, Seen und Bädern zur Erholung und Freizeit entwickelte. Mit diesen offenen

und landwirtschaftlich genutzten Bereichen an den Stadträndern und damit zwi­

schen den einzelnen Städten des Ruhrgebiets entwickelte sich eine neuartige Regi­

onalstruktur, die bis heute kennzeichnend für das Ruhrgebiet ist. Marjaana Niemi

(Tampere, Finnland) berichtete in ihrem Beitrag von einem laufenden internationa­

len Forschungsprojekt, in dem die Entwicklung des öffentlichen Raums in den Städ­

ten London, Helsinki, St. Petersburg und Stockholm im Zeitraum zwischen 1850
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und 2000 untersucht wird. Festzustellen war bislang, daß alle untersuchten Städte 
durch eine in den 1930er bis 1950er Jahren liegende intensive Phase der Anlage 
von öffentlichen Parks und Grünanlagen gekennzeichnet sind, diese Anlagen vor­
rangig an den Stadträndern oder in den Vorstädten entstanden und häufig mit ziel­
gruppenorientierten Angeboten ausgestattet wurden. Weit weniger Anlagen konn­
ten nicht zuletzt aus Kostengründen in den innerstädtischen Lagen realisiert wer­
den; hier kam dem öffentlichen Raum ein höherer Stellenwert zur Repräsentation 
und weniger zur Nutzung zu. Insgesamt konnte in allen Städten die Veränderung 
des Zuschnitts der öffentlichen Räume für einzelne Nutzungen, zum Beispiel mit 
dem Anstieg des Pkw-Aufkommens, und seit den 1980er Jahren ein gestiegener 
Anspruch nach Sicherheit im Öffentlichen Raum festgestellt werden. 

„Die Entdeckung des Öffentlichen Raums durch die Planung" wurde von Ursula

von Petz am Beispiel der Stadt München und dem Wirken von Camillo Sitte und 
Theodor Fischer veranschaulicht. Sie zeigte gründerzeitliche Prachtboulevards und 
,,den Flaneur" als Nutzer dieses öffentlichen Raums und macht damit auf die Be­
mühungen Camillo Sittes aufmerksam, der aus einer bürgerlichen Motivation her­
aus an die Umsetzung künstlerischer Aspekte im Städtebau appellierte. Denn der 
eher technisch orientierte Städtebau in den rasant wachsenden Großstädten der 
Jahrhundertwende, der sich einem vorrangig geometrischen Formenrepertoire be­
diente, geriet zunehmend in die Kritik. Am Beispiel Münchens und des Wirkens 
von Theodor Fischer als Leiter des Stadterweiterungsamtes wurde das Aufgreifen 
dieser Theorien in Verbindung mit stadttechnischen und ökonomischen Belangen 
deutlich. Von Christiane Wolf (Weimar) wurde die Instrumentalisierung des öffent­
lichen Raums im Nationalsozialismus anhand der zentralen Ausstattungen der 
Gauhauptstädte aufgezeigt. In repräsentativen Partei- und Verwaltungsbauten 
drückte sich der Gestaltungswille der NSDAP aus. Das Bauprogramm sah geschlos­
sene Anlagen um einen großen Platz als Aufmarsch- und Kultstätte vor - wobei den 

11
Formationen der Bespielungen" schon in der Planung ein hoher Stellenwert bei­

gemessen wurde - der gleichzeitig das nationalsozialistische Zentrum in der Ge­
genüberstellung zu den historischen Stadtkernen markieren sollte. Für eine erste 
Umsetzung der Repräsentationsabsichten wurde Weimar ausgewählt, denn hier 
war die NSDAP bereits vor der Machtergreifung präsent und hier bot sich die Mög-
1 ichkeit, die Entwicklung einer „Neuen Architektur" mit dem kulturellen Erbe der 
Stadt zu verknüpfen. Daneben galt es, diese neuen Anlagen auch überregional ver­
kehrstechnisch anzubinden, hier reichte das Spektrum von repräsentativen Straßen­
führungen bis hin zu modernen stadtplanerischen Utopien einer verkehrsgerechten 
Stadt. Mit dem „Raumstadtkonzept" gab Ulrich Wie/er (Weimar) einen Einblick in 
die Ideen von Walter Schwagenscheidt zu einem Umgang mit Stadt und Außen­
räumen in der unmittelbaren Nachkriegszeit. Seit den 1920er Jahren hatte Schwa­
genscheidt an den Theorien zur Entwicklung einer Stadt, die den Menschen in das 
städtische Leben binden sollte, gearbeitet; 1949 als Buch erschienen, leistete „Die 
Raumstadt" einen bedeutenden Beitrag in der Wiederaufbaudebatte. Am Beispiel 
der Nordweststadt in Frankfurt/Main - für die Schwagenscheidt Ende der 1950er 
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Jahre auf der Grundlage der „Raumstadt" ein Konzept vorlegte - wurde die Umset­
zung seiner Ideen dargestellt, die seit Jahren Gegenstand kontroverser Diskussionen 
ist. 

Am Abschluß des ersten Tages dieser Tagung standen drei Referate zum Umgang 
und der Gestaltung des öffentlichen Raums in der DDR, die von Harald Kegler 

(Dessau/Wittenberg) kommentiert und moderiert wurden. Im ersten Beitrag dieser 
Themengruppe stellte Frank Betker (Aachen) fest, daß Straßen und Plätze die be­
deutsamen öffentlichen Räume in der DDR waren: ihnen kam in den 1950 verab­
schiedeten „ 16 Grundsätzen des Städtebaus" besondere Bedeutung zu, hier fanden 
die öffentlichen Demonstrationen des Sozialismus statt und nicht zuletzt markieren 
sie als Bild den Anfang und das Ende der DDR. Obwohl die Bedingungen zur Aus­
gestaltung des öffentlichen Raums nahezu ideal waren - die Bodenfrage war gelöst 
und die Planungshierarchien institutionalisiert - gelang es nur in wenigen Fällen, 
den vermeintlich „sozialistischen Raum" herzustellen. Betker vertrat die These, 
durch den wachsenden „Eigensinn" der Akteure, der durch das starke Reglement 
provoziert wurde, habe letztlich nur noch die Behauptung eines Gegenbildes zur 
bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft aufrecht erhalten werden können. Denn der 
Wandel in der Gestaltung des öffentlichen Raums in der DDR, der in den 1950er 
Jahren noch stark von Demonstrations- und Repräsentationsgedanken geprägt war, 
verlor zunehmend an Bedeutung. Öffentliche Räume wie „Fußgängerboulevards", 
die sich auf bürgerliche Begrifflichkeiten stützen, wurden zum Standard. Den öf­
fentlichen Raum in DDR-Industriestädten am Beispiel der Stadt Ludwigsfelde be­
trachtete Carsten Benke (Berlin) in seinem Referat. Im Gegensatz zu den Groß- und 
Bezirksstädten kam der Gestaltung des öffentlichen Raums in den kleineren Städten 
eine nachrangige Bedeutung zu. Trotz der großen industriellen Bedeutung der Stadt 
Ludwigsfelde in der DDR scheiterten bis 1989 alle Bemühungen zur Errichtung 
eines Stadtzentrums. Lediglich kleinere Maßnahmen zur Gestaltung des öffentli­
chen Raums konnten von Bewohnern und lokalen Akteuren realisiert werden. Dies 
war kein Einzelfall: die Errichtung von Wohnungsbauten und der sozialen Infra­
strukturen stand im Vordergrund, die Gestaltung des Zentrums wurde aus Geld­
mangel gestrichen. Der Gestaltung und Bedeutung des öffentlichen Raums in Sta­
linstadt/Eisenhüttenstadt widmete sich Ruth May (Hannover) in ihrem Referat. Mit 
der Gründung einer Stadt, die den öffentlichen Raum zur Grundlage der Stadtge­
stalt erklärte, sollte der Idealtypus einer DDR-Industriestadt geschaffen werden. Der 
Gedanke, daß „sozialistisches Leben" von einem Öffentlichkeitsanspruch bestimmt 
ist, konnte sich trotz aller Bemühungen auch in Stalinstadt nicht durchsetzen las­
sen. Der Rückzug ins Private, in Gärten und weniger prominente Orte nahm zu, 
auch wenn die Politik des öffentlichen Raums das Gegenteil anstrebte. Damit stellte 
sie die These auf, daß sich die Umgehensweisen mit dem öffentlichen Raum in Ost 
und West so sehr nicht unterschieden hätten, denn die Vorstellungen von geplanten 
,,Bespielungen" scheiterten in beiden deutschen Staaten. Nach einem kurzen Kom­
mentar von Harald Kegler, der im Umgang mit dem öffentlichen Raum auf die we­
sentlichen Unterschiede zwischen Ost und West, wie die öffentliche Kontrolle über 
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Boden in der DDR oder das Programm der „ 16 Grundsätze des Städtebaus" auf­
merksam machte, wurden die unterschiedlichen Herangehensweisen zur Herstel­
lung und Nutzung des öffentlichen Raums diskutiert. 

Mit dem Beitrag von Dirk Schubert (Hamburg), 11Die Fußgängerzone der Nach­
kriegszeit", erfolgte der Einstieg in den zweiten Tag dieser Tagung. Schubert gab 
einen umfassenden Einblick in die Voraussetzungen und Ausgestaltungen von Fuß­
gängerzonen, von historischen Vorbildern über den 11 Boom" in der Nachkriegszeit 
bis hin zu aktuellen und mit den „klassischen" Modellen konkurrierenden Formen, 
zeigte er den Wandel und die Vielfältigkeit städtischer Fußgängerbereiche auf. Da­
bei stellte er fest, daß mit der konzentrierten Aufwertung dieser Bereiche eine Ent­
wertung der so genannten Rückseiten des öffentlichen Raums einher ging. Zudem 
hinterfragte er die Übertragbarkeit kultureller oder ideeller Ausprägungen wie die 
Versuche, südeuropäische Beispiele nach Mitteleuropa zu transformieren, oder die 
Belastungsgrenzen bei der Anpassung und dem Umbau des öffentlichen Raums. In 
dem folgenden Beitrag stellten Ti/man Harlander (Stuttgart) und Gerd Kuhn (Stutt­
gart) die Frage nach „Niedergang oder Renaissance?" des öffentlichen Raums und 
wiesen damit auf die Diskrepanz in den aktuellen Diskussionen hin, die sie mit 
fehlender Empirie und unzureichender theoretischer Reflexion begründeten. Die 
Betrachtungen der zum Teil widersprüchlichen Formen der Auseinandersetzungen 
mit Öffentlichkeit und dem öffentlichen Raum in Geschichte und Gegenwart hin­
sichtlich der Herstellung, Aneignung und Instrumentalisierung standen im Fokus 
des Vortrages. Sie kamen zu dem Schluß, daß es weniger um Verfall oder gar den 
Tod des öffentlichen Raums gehe - auch wenn sie Prinzipien wie 11freie Zugäng­
lichkeit" für zunehmend gefährdet hielten und „soziale Kontrolle" angesichts zu­
nehmender „Überwachung" zu einem Balanceakt avanciert - , sondern eher um 
,,ungesteuerte Aneignungen" und Neucodierungen, die zum gegenwärtigen Zeit­
punkt vielfach noch nicht erkannt würden. 

Die abschließende Podiumsdiskussion unter der Fragestellung „Wie aktuell ist die 
Geschichte des Öffentlichen Raums?", die von Ti/man Harlander moderiert wurde, 
faßte einige wesentliche Aspekte in der Auseinandersetzung mit dem öffentlichen 
Raum zusammen und stellte gleichzeitig erneut den Forschungsbedarf anhand der 
zahlreichen offenen Fragen fest: Klaus Seile (Aachen) betonte, daß nicht von einer 
„Krise des öffentlichen Raums" gesprochen werden könne, sondern vielmehr von 
einer „Krise des Diskurses über den öffentlichen Raum". Auch, daß es nach wie vor 
an fundierter Empirie fehle, die auf einer breiten Basis angelegt ist und sich nicht 
auf Einzelbeobachtungen stützt, und der Begriff der „Öffentlichkeit" fälschlicher­
weise immer wieder mit öffentlichem Raum gleichgesetzt wird zeigt, daß der öf­
fentliche Raum erst noch er und definiert werden müsse, damit eine Auseinander­
setzung stattfinden kann. Auf ein anwachsendes Übermaß an Öffentlichen Räumen 
- insbesondere in schrumpfenden Regionen - wies Harald Kegler hin, er warnte vor
Überinszenierungen des Öffentlichen Raums und der „Unbekümmertheit", mit der
gegenwärtig Stadtumbau betrieben wird. Obwohl mit dieser Tagung die Unklarhei-
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ten in den Definitionen des Öffentlichen Raums nicht auszuräumen waren, so 
konnte dieses fast unüberschaubare Spektrum des öffentlichen Raums doch die 
Gefahr aufzeigen, daß die heutige Planung ohne Kenntnis der Geschichte und Hin­
tergründe erfolge, hob Gerd Kuhn hervor. Ursula von Petz merkte an, daß auch 
positive Beispiele aus der Geschichte im Umgang mit öffentlichem Raum in Blick 
genommen werden sollten. Fragen nach der Tragfähigkeit bestimmter Öffentlicher 
Räume und den Gründen dafür könnten Ansätze für aktuelle Überlegungen liefern. 
Christoph Bernhardt bezeichnete die „Demontage" einzelner Klischees der Historie 
als einen wesentlichen Aspekt für die aktuellen Diskussionen mit dem Öffentlichen 
Raum. Er forderte dazu auf, überholte Leitbilder zu hinterfragen. Den Wandel der 
öffentlichen Räume in den Mittelpunkt der planungsgeschichtlichen Auseinander­
setzungen zu rücken, forderte Gerhard Fehl. Hierfür schlug er eine differenzierte 
Betrachtung nach Produktion, Gestaltung, Eigentum, Regulierung und Aneignung 
vor. Anmerkungen und Fragen aus dem Plenum wie den Gestalt bildenden interak­
tiven Anteilen, Zielgruppendefinitionen, einem angemessenen Umgang mit den 
unterschiedlichen historischen Raumtypen, oder den Zuständigkeiten und Bean­
spruchungen zur Herstellung und Nutzung des Öffentlichen Raums ergänzten den 
Katalog der Lücken, den der Forschungsstand aufweist. 

Auch wenn mit der Vielzahl der Beiträge zur „Geschichte des Öffentlichen Raums" 
ein fundierter Überblick über Produktion, Akteure, Gestaltung und Nutzung des 
öffentlichen Raums in der jüngeren Geschichte gegeben wurde - überdies ergänzt 
durch Filmbeiträge des Fachbereichs Architektur der FH Dortmund zur Wahrneh­
mung des öffentlichen Raums in der Gegenwart - so war „der Öffentliche Raum" 
dennoch nicht abschließend herauszuarbeiten. Die Tagung konnte das außeror­
dentlich spannende planungsgeschichtliche Themenfeld nur anreißen, in dem wei­
terhin ein erheblicher Forschungsbedarf besteht. Eine Veröffentlichung der Ta­
gungsbeiträge ist geplant. 

Mit dieser Tagung wurde der Auftakt für einen kontinuierlichen Austausch der Ar­
beitsgruppe Planungsgeschichte der gsu gelegt: auf der Internetseite der gsu 
(www.gsu-stadtgeschichte.de) soll eine Plattform für die Arbeitsgruppe eingerichtet 
und künftig im jährlichen Rhythmus Tagungen zu relevanten Themen der Pla­
nungsgeschichte durchgeführt werden. Der nächste Termin ist für Januar 2005 in 
Hamburg vorgesehen. Interessenten an einer Mitarbeit in der gsu-Arbeitsgruppe 
Planungsgeschichte sind herzlich willkommen und werden gebeten, sich bei Ha­
rald Bodenschatz (Berlin) unter harald.bodenschatz@tu-berlin.de zu melden. 
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Rüdiger Krisch 

Wohnen im Eigentum in der Stadt. Eine Tagung der Wüstenrot Stiftung am 
23.10.2003 in Ludwigsburg (Tagungsbericht) 

Die Debatte über Suburbanisierung und ihre städtebaulichen, gesellschaftlichen 
und politischen Folgen ist in eine neue Phase eingetreten. War die wissenschaftli­
che Aufarbeitung des Phänomens „Zwischenstadt" sozusagen die Diagnose, so folgt 
inzwischen die Entwicklung erster Therapie-Ansätze und deren Erprobung in der 
Praxis. 

Insofern bewegte sich die Wüstenrot Stiftung im Schwerpunkt einer aktuellen Dis­
kussion, als sie kürzlich in ihrer „Heimatstadt" Ludwigsburg eine offene Tagung zu 
diesem Thema veranstaltete. Unter dem Titel „Wohnen im Eigentum in der Stadt" 
sollten einerseits Argumente gegen das - trotz Stagnation des Wachstums von Be­
völkerung und Wirtschaft- kaum gebremste weitere Wachstum der besiedelten und 
versiegelten Flächen auf Kosten der freien Landschaft gesammelt werden. Anderer­
seits war es auch erklärtes Ziel der Tagung, die politischen Rahmenbedingungen 
alternativer Siedlungsstrategien aufzuzeigen und einige bereits umgesetzte Projekte 
schlaglichtartig in Wort und Bild zu präsentieren. 

Angesichts des überall erkennbaren Rückzugs der öffentlichen Hand aus der 
Wohnbauförderung (und angesichts des Veranstalters, der immerhin von einer gro­
ßen Bausparkasse abstammt) überrascht es nicht, daß die Tagung sich schwer­
punktmäßig mit der Wohneigentumsbildung als Instrument der Stadtentwicklung 
und Stadterneuerung beschäftigte. Daher war es auch logisch, daß die Vertreter der 
Wüstenrot Stiftung in ihren Einführungen die innerhalb von Europa stark unter­
schiedlichen Wohneigentumsquoten (von 31 % in der Schweiz bis hin zu 81 % in 
Spanien) und die jeweils noch weit unter diesen Durchschnitten liegenden Eigen­
tumsquoten in den Großstädten hervorhoben. Der Berliner Stadthistoriker und So­
ziologe Harald Bodenschatz arbeitete dieses Thema an dem immer wieder sehr 
anschaulichen siedlungsgeschichtlichen Vergleich zwischen England und 
Kontinentaleuropa auf und erläuterte die jahrhundertelange Vorgeschichte der in 
England recht hohen Eigentumsquote (69%), die um mehr als ein Viertel über der 
Quote in Deutschland (42%) liegt. 

Marie-Therese Krings-Heckemeier von der Forschungsgruppe empirica beschäftigte 
sich anhand von weiteren, detaillierten statistischen Zahlen und Ergebnissen von 
Umfragen mit den Themen Wohnzufriedenheit und Wohnwünsche, wobei ihre 
Folgerungen und Handlungsanweisungen weniger überzeugen konnten als das 
reichhaltige und solide ausgewertete Datenmaterial. Franz Pesch zeigte aus der 
Sicht eines Stadtplaners und Architekten verschiedene Gebäudetypen auf, die in 
der Vergangenheit übliche Formen städtischen Wohneigentums bildeten und heute 
als solche wiederentdeckt werden. Weiterhin plädierte er für die Entwicklung neuer 
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Trägerformen für den Wohnungsbau, um die festgefahren Strukturen der Immobi­

lienwirtschaft aufzubrechen und neu zu organisieren. 

Die vielleicht spannendste These des Tages fand sich im Vortrag des Stadtplaners 

Bernd Scholl: Die in den Gesetzen vorgesehenen Planungsverfahren sind auf Au­

ßenentwicklung - und somit Zersiedelung - ausgelegt und diese sei fast immer or­

ganisatorisch erheblich einfacher machbar als Innenentwicklung, die jeweils im 

Einzelfall mühsam planungsrechtlich organisiert und abgesichert werden muß. Da­

her nutzt die Erkenntnis, daß die Innenentwicklung der Städte a priori Vorrang vor 

der Erweiterung der Siedlungsflächen haben sollte, nur dann etwas, wenn 

gleichzeitig intensiv an neuen Methoden der Baulandpolitik und des 

Flächenmanagements gearbeitet wird. 

Im letzten Vortrag präsentierten Christina Simon und Gerd Kuhn erste Ergebnisse 

eines (von der Wüstenrot Stiftung finanzierten) Forschungsprojektes, in dessen 

Rahmen sie realisierte Beispiele für Maßnahmen von Wohneigentumsbildung in 

Städten gesammelt und dokumentiert haben. Die erstaunliche Vielfalt der gezeigten 

Projekte spiegelt die Bandbreite der Aufgabenstellung, aber auch die Erkenntnis, 

daß viele sehr verschiedene Faktoren - von den politischen und finanziellen Rah­

menbedingungen über die Organisationsformen von Bauherrschaft und Bauträger 

bis hin zur Planung und Gestaltung - einen Einfluß darauf haben, ob ein Vorhaben 

gelingt oder scheitert. Noch spannender als die gebauten Häuser waren Beispiele, 

wo Angebot und Nachfrage durch innovative Vermittlungsmethoden zusammenge­

bracht werden konnten, z.B. die Leipziger Webseite www.selbstnutzer.de. 

Das abschließende Podium war weniger ein Austausch der beteiligten Referentin­

nen und Referenten als eine Gelegenheit für das Publikum, konkrete Fragen zu stel­

len und Probleme aus der jeweiligen Praxis in die Diskussion einzubringen. Aus 

den Wortmeldungen wurde schnell sehr deutlich, wie groß die Kluft im Denken 

und Handeln zwischen den verschiedenen Sparten der Immobilienwirtschaft, den 

staatlichen, kommunalen und freiberuflichen Planern und der Wissenschaft nach 

wie vor ist. Die Antworten vom Podium gingen daher nur selten über die Wieder­

holung bereits aufgestellter Thesen hinaus und brachten kaum neue Erkenntnisse. 

Trotzdem ist es der Tagung mindestens gelungen, die Erkenntnisse aus neueren 

Forschungsarbeiten und Musterprojekten in anschaulicher Form vielen Akteuren zu 

vermitteln, die sich in ihrem beruflichen Alltag mit Stadtentwicklung, Wohnungs­

bau und Suburbanisierung beschäftigen - oft ohne sich alle Risiken und Nebenwir­

kungen vollständig klarzumachen. Wie man die Wüstenrot Stiftung kennt, werden 

weitere Veranstaltungen und Publikationen folgen. 
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Jochen Guckes 

Villa in Suburbia. Wohn- und Lebensformen des Bürgertums im 19. und 
frühen 20. Jahrhundert. Berlin im Metropolenvergleich. Konferenz zu Eh­
ren von Julius Posener am 3.10-5 .10.2003 an der TU Berlin 
(Tagungsbericht) 

Nicht nur die größte Mietskasernenstadt der Welt, sondern auch die größte Villen­
stadt der Welt - diese Charakterisierung Berlins um die Jahrhundertwende durch 
den großen Architekturhistoriker Julius Posener war der Ausgangspunkt einer Kon­
ferenz, die Heinz Reif an der TU Berlin vom 3. bis zum 5. Oktober 2003 organisier­
te. Er griff damit ein in Deutschland mit Blick auf geschichtliche Fragestellungen 
noch immer eher schwach erforschtes Thema auf, die Suburbanisierung (vgl. IMS 
2/2002). Die Debatte über deren Ursachen, Formen und Folgen wird meist von 
gegenwarts- und zukunftsorientierten Sozialwissenschaftlern dominiert, die histori­
sche Perspektive bleibt in der Regel ausgeblendet. Daneben gilt das Augenmerk 
häufig der angelsächsischen Entwicklung, deutsche oder kontinentaleuropäische 
Beispiele stehen eher im Hintergrund. Diesem Mangel an historischer Unterfütte­
rung sollte die Berliner Tagung ein Stück weit abhelfen. Suburbanisierung wurde 
hier zudem nicht als ein von den Mittelschichten vorangetriebener Prozeß vor al­
lem des zwanzigsten Jahrhunderts gesehen, sondern mit ihren historischen Wurzeln 
und entscheidenden Prägungen durch das Großbürgertum im 19. Jahrhundert in 
Perspektive gesetzt. Im Mittelpunkt der Überlegungen stand die erste wichtige Pha­
se der deutschen Entwicklung, die Bildung von Villenkolonien durch das städtische 
Bürgertum, das die Zentren zugunsten der Peripherie verließ. Diese Einordnung des 
Themas verdeutlicht die Bedeutung der Definition des Begriffs Suburbanisierung 
und seiner präzisen Abgrenzung. Erweiterungen der Innenstädte, die Eingemein­
dung von umliegenden Dörfern, die dann zu Kernen von Vororten wurden, oder 
nach 1918 neue Siedlungen des sozialen Wohnungsbaus etwa gehören explizit 
nicht zu einer solchermaßen verstandenen Suburbanisierung. Ebenfalls außer Be­
tracht bleiben Fragen der Eigentumsform oder der Bedeutung von Siedlungskernen 
und Zentralitätsfunktionen. Das Ziel der Tagung war vielmehr, wie Heinz Reif (Ber­
lin) in seinem Eingangsstatement hervorhob, kulturgeschichtliche Fragestellungen in 
den Vordergrund zu rücken. Suburbanisierungsgeschichte sei als interdisziplinär 
inspirierte Bürgertumsgeschichte zu schreiben, die den Gründen für den Zug des 
Berliner Bürgertums nach Westen, der sog. Westdrift, ebenso nachgehen solle wie 
den in den neuen Villenkolonien entstandenen bürgerlichen Lebensformen. 

In der ersten Sektion zu „Rahmenbedingungen und Akteuren des großbürgerlichen 
'Zugs nach Westen"' ging zunächst Christo{ Biggeleben (Berlin) auf die materiellen 
Voraussetzungen dieses Trends ein, den „neuen Reichtum" im Berlin der Kaiserzeit. 
Er betonte den liberalen und selbstbewußten Charakter des Berliner Großbürger­
tums, der auch an seinem Mäzenatentum und den Geselligkeitsformen ablesbar 
war und sich in der Westdrift in den neuen Villensiedlungen manifestierte. Dieter 
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Radicke (Berlin) unterstrich die Bedeutung der Verkehrsentwicklung für diese Früh­
phase der Suburbanisierung: erfolgreiche Villenkolonien lagen weit vor den Toren 
der Stadt und verdankten diesen Erfolg einem eigenen Bahnanschluß. Während die 
Bahngesellschaften von den Entwicklungsgesellschaften Einnahmegarantien ver­
langten, forderte der Berliner Magistrat den Verkehrsanschluß auch für mindere 
Klassen. Christoph Bernhardt (Erkner) wies auf die zentrale Rolle der Berliner Ter­
raingesellschaften für die Gründung neuer Villenkolonien hin und zeichnete ihre 
Entwicklung im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts nach. Er machte drei große 
Schübe des Kolonienbaus aus: ab 1860, in den 1890ern und ab 1903. Die charak­
teristischen Phänomene waren für Bernhardt dabei einerseits eine Spannung zwi­
schen suburbanen Villen und neuen mehrstöckigen großbürgerlichen Mietswohn­
häusern (der „hochherrschaftlichen Etage") und andererseits ein Trend zur Populari­
sierung und Vulgarisierung der Lebensform Villa beziehungsweise Einfamilienhaus. 
Beispiele hierfür waren etwa die Überformung älterer Villenviertel mit mehrstöcki­
gen Mietshäusern sowie Gesellschaften wie die Heimstätten AG, die nicht mehr in 
erster Linie für das gehobene Bürgertum baute. Insbesondere nach dem ersten 
Weltkrieg verbreitete sich das ursprünglich großbürgerliche Ideal von Wohnen im 
Grünen mit großer Geschwindigkeit. Celina Kress (Berlin) stellte die Architekten 
und Bauformen des „Zugs nach Westen" vor. Sie unterschied mehrere Phasen der 
Villenarchitektur. Die Stadtvilla im italienischen Stil wurde seit den 1860er Jahren 
von der klassischen palladianischen Villenform abgelöst, in der das Erdgeschoß mit 
großer Diele im Hochparterre ganz als Bühne der bürgerlichen Repräsentation 
diente. Die Wirtschaftsräume lagen im Souterrain und die Wohnräume in der ersten 
und zweiten Etage. Im wilhelminischen Kaiserreich gewann dagegen ein einfache­
rer Landhausstil an Einfluß, bei dem der Dialog mit Natur und Garten im Vorder­
grund stand: der Sockel wurde aufgegeben. In diese Linie gehörten auch die Bauten 
der Lebensreformbewegung, die Einfachheit und Naturbezogenheit zum Programm 
erhoben. Nach der Jahrhundertwende schließlich entdeckte die Architektur­
Avantgarde auf der Suche nach der Moderne den Klassizismus der Zeit um 1800 
wieder, bevor in der Weimarer Zeit neue radikale Raumvorstellungen zum Durch­
bruch gelangen konnten. In der Diskussion zu dieser Sektion wurde die Landhaus­
bewegung als Rückzug von der Repräsentation ins Private gedeutet. Ferner wurde 
die sorgfältige Differenzierung nach groß- und mittelbürgerlichen Trägergruppen 
und ihren Wohn- beziehungsweise Lebensidealen angemahnt, ebenso wie die Be­
achtung von Zutrittsbarrieren in Form von Grundstücksgrößen und -preisen. 

Die zweite Sektion widmete sich verschiedenen Fallbeispielen aus dem Berliner 
Norden und vor allem Westen. Zunächst beschrieb Heinz Reif (Berlin) mit einem 
der wenigen genuin kulturgeschichtlich ausgerichteten Beiträge das Tiergartenvier­
tel, das erste Berliner Villenviertel, wenn auch keine Villenkolonie. Dort standen 
städtische und vorstädtische Mietshäuser sowie Landhäuser und Villen. Ab den 
1880er Jahren fand eine verdichtende und tertialisierende Überformung statt, in 
deren Zuge auch neuartige dreigeschossige palaisartige Villen für das Großbürger­
tum entstanden, das allerdings bereits nach 1900 weiter gen Westen zog. Reif be-
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tonte vor allem den Charakter des Tiergartenviertels als Bühne für die Inszenierung 

der bürgerlichen Frage nach dem 11Wer bin ich?". Der Statusanspruch der Großbür­

ger wurde sowohl in der Architektur als auch in gesellschaftlichen Praktiken mani­

festiert. Ein Nachteil für die Entwicklung des Viertels war die Tatsache, daß es nicht 

als eigene politische Gemeinde verfaßt war, in der bürgerliche Selbstverwaltung 

hätte geübt werden können. Tilmann Johannes Heinisch (Berlin) legte in seiner Be­

handlung der Villenkolonie Alsen am Wannsee den Schwerpunkt auf landschafts­

gärtnerische Fragen. Insbesondere die Gesamtanlage des Viertels und die Einbezie­

hung des Sees in die Sichtachsen waren ihm wichtig. Karl-Heinz Metzger (Berlin) 

zeichnete die Entwicklung des Grunewaldviertels nach, einer der schillerndsten 

Kolonien Berlins. Ab 1889 wurden eigens künstliche Seen geschaffen, um gestalte­

rische Exklusivität zu erreichen. Die politische Selbstverwaltung der eigenständigen 

Landgemeinde, eine eigene Schule und die Zeitung 
11
Grunewald-Echo11 charakteri­

sierten das Viertel, seine Exklusivität wurde durch sehr große Grundstücke, zahlrei­

che Bedienstete und ein ausgeprägtes gesellschaftliches Leben gewährleistet. Tho­

mas Wolfes (Berlin) stellte als deutlichen Kontrastfall dazu die mittelbürgerliche 

Siedlung Lichterfelde vor, die von der Gesellschaft des Terrainunternehmers 

Carstenn entworfen wurde. Hier fanden sich nur wenige Mitglieder der Oberschicht 

wieder und gesellschaftlich dominierten, anders als im konservativ-liberalen Gru­

newald, konservative Kräfte. Dorothea Zöbl (Berlin) schilderte anhand des 

Westends die Vision eines bürgerlichen Arkadiens, das mit der Anbindung an die S­

Bahn auch weit vor der Stadt ausgeprägtes gesellschaftliches Leben ermöglichte. Sie 

zeichnete die Umzüge der Familie Lepsius nach, die dem immer weiteren Ausgrei­

fen der Stadt nach Westen folgte und stets eine Wohnung am jeweiligen Stadtrand 

bezog. Felix Escher (Berlin) zeigte die Entwicklung des Landhausvororts Nikolassee 

zwischen Siedlung und Gemeindebildung. Den künftigen Bewohnern wurden sei­

tens der Terraingesellschaft wesentliche infrastrukturelle Institutionen wie eigene 

Schule, Kirche und Friedhof vertraglich zugesichert - bei einem gleichzeitigen Ver­

bot von Gewerbe, Lokalen und Sanatorien. Wolfgang Hofmann (Berlin) schließlich 

widmete sich den Wohnformen der Siemens-Manager um 1930. Ausgehend von 

der Annahme, daß auch leitende Angestellte zu einem über Selbständigkeit der 

Berufsausübung, gehobene Lebenslage sowie einen bürgerlichen Wertekanon defi­

nierten Bürgertum zu rechnen seien, differenzierte er zwischen 
11
Oberbeamten11 

und mittlerem Management und stellte fest, daß nur wenige Oberbeamte aus­

schließlich in städtischen Mietsetagen wohnten, einige diese jedoch mit einer 

Sommervilla kombinierten. In der Diskussion wurde die Konkurrenz zwischen den 

einzelnen Villenkolonien betont und nach dem Verhältnis von Binnenkommunika­

tion und Außenwirkung gefragt. Schließlich wurde der Zug nach Westen als ein 

Verlust von Begegnungsqualität gedeutet. 

In der dritten Sektion ging es um das Leben in den suburbanen Villen, um „Raum­

kunst, Lebenskunst und 'moralische Botschaften'". Dietrich Worbs (Berlin) analy­

sierte anhand verschiedener Villen aus dem Westend Phasen der Stilentwicklung 

und betonte vor allem die verschiedenen Auffassungen vom Verhältnis der Räume 
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zueinander, zur Straße und zum Garten sowie vom Verhältnis von Privat- zu Wirt­
schaftsräumen und der Erschließung des Hauses durch Treppe und Diele. In der 
Diskussion wurde nach der Plazierung der Küche und dem Zeitpunkt des Ver­
schwindens der anfangs obligatorischen 

11
Damenzimmer11 gefragt. Reinald Eckert 

(Berlin) stellte die Entwicklung vom Landschafts- zum Architekturgarten im laufe 
des Kaiserreichs dar. Während bewegte Topographien, möglichst unter Einbezie­
hung des Sees für weite Blickbezüge, in großen Parks von bis zu 20.000 m2 das 
Ideal bildeten, wurde auch auf viel kleineren Grundstücken dieser Stil umgesetzt. 
Erst um die Jahrhundertwende begannen Architekten im Zuge der Reformbewegun­
gen frei von den Zwängen der Gartenbau-Profession eigene Vorstellungen zu ent­
wickeln, die Haus und Garten als Einheit auffaßten und sich stärker an Barock- und 
Renaissance-Gärten orientierten. Der Lichtwark-Garten der Liebermann-Villa am 
Wannsee war laut Eckert ein Paradebeispiel hierfür. Die Diskussion drehte sich vor 
allem um die Rolle der gesetzlich vorgeschriebenen Vorgärten und alternative Ide­
alvorstellungen wie verwilderte Gärten. 

Sonja Günther (Bielefeld) behandelte am Beispiel einiger Häuser von Muthesius die 
Villa als großbürgerliches Gesamtkunstwerk. Die Familie stand im Mittelpunkt, 
Sachlichkeit und Takt waren die aus England importierten Leitbilder, die Sphären 
von Arbeit und Privatem blieben streng getrennt. Gleichwohl blieb das Haus offen 
für Besucher. Wolfgang Schäche (Berlin) widmete sich der riesigen Villa Arnold von 
Siemens am Kleinen Wannsee und ihrer baulichen Entwicklung, die er mit der Fa­
miliengeschichte in Beziehung setzte. Ernst Siebe/ (Berlin) stellte die Geschichte der 
Bankiersfamilie Mendelssohn in den Mittelpunkt seiner Überlegungen zu bürgerli­
chem Lebensstil zwischen Privatisierung und 

11
moralischer Mission". Ausgehend 

von Stadthaus, Stadtrand-Villa und Landhaus der Mendelssohns unterschied er zwi­
schen dem Salon als urbaner Geselligkeitsform und dem Diner als Pendant dazu in 
den Villen. Das Spannungsverhältnis zwischen Nähe und Ferne charakterisierte das 
Verhältnis der Familie zu ihren verschiedenen Häusern. In der Diskussion der Vor­
träge wurde nach den psycho-historischen Folgen einer Abkapselung vom sozialen 
Wandel in der Stadt gefragt. Zugleich wurden stärker kulturgeschichtliche Zugänge 
zur Thematik eingefordert, die die Inszenierungen in den Selbstdarstellungen der 
Großbürger kritisch hinterfragen und die zeitgenössische Kritik an den „Neurei­
chen" ernster nehmen müsse. Gerd Kuhn (Stuttgart) beschäftigte sich mit der Tech­
nisierung des Haushalts als Distinktionsmerkmal. Ausgehend von einer Fraktionie­
rung des Bürgertums und einer entsprechenden Pluralisierung von Lebensstilen 
forderte er eine Berücksichtigung nicht nur der objektiven Lage, sondern auch des 
Bewußtseins ein: Das tägliche Bad etwa galt ursprünglich nicht als Inbegriff von 
bürgerlichem Komfort, sondern als Privileg der Huren aus der Halbwelt. Auch nach 
der flächendeckenden Verbreitung von Gas und Elektrizität trat nicht etwa eine 
Egalisierung ein, sondern eine Distinktion über die Art der vorhandenen Geräte. 
Insbesondere das Recht zur Aufzugnutzung wurde in der Diskussion als Beispiel 
hierfür angeführt. 
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Die vierte Sektion behandelte Ausdifferenzierungen bürgerlichen Wohnens in Form 
von Grand Hotels und Badeorten. Habbo Knoch (Göttingen) betonte die Notwen­
digkeit eines kritischen Blicks auf die Villen als „Anstalten" im Sinne Foucaults. 
Insbesondere die Exklusivität des Zugangs sei ein wichtiges Merkmal hierfür. Diese 
Exklusivität verband sie mit den Berliner Grand Hotels, die er als Miniaturen künfti­
ger Modelle einer idealen Stadt las. Er unterschied moderne Passanten- und luxuri­
öse Familienhotels und verortete sie als Scharnier zwischen Geschäfts- und Privat­
welt. Gunter Heinickel und Hans Christian Bresgott (TU Berlin) stellten den Ferien­
ort Heringsdorf auf Usedom als großbürgerliches Ideal einer Meeresfrische dar. 
Heinickel lieferte mit dem umweltpsychologischen Begriff der komplementären 
Kontrastorte als Ziel einer Fluchtbewegung aus der Großstadt den theoretischen 
Unterbau für Bresgotts Beschreibung des mondänen linksliberal geprägten Bade­
orts. 

In der letzten Sektion unter dem Titel „Berlin im Metropolenvergleich" wurden drei 
alternative Entwicklungsfälle vorgestellt, ein dezidierter Vergleich jedoch nicht vor­
genommen. Dirk Schubert (Hamburg) zeichnete die Geschichte der Stadterweite­
rung Harvestehude auf dem Hamburger Klosterland nach und betonte, daß das 
Viertel niemals eine eigene Gebietsidentität ausbilden konnte, wohl wegen des 
Fehlens eines eigenen Zentrums oder einer Schule. In der Diskussion blieb umstrit­
ten, ob bei einer Stadterweiterung überhaupt von Suburbia gesprochen werden 
könne. Ralf Roth (Frankfurt/M.) schilderte die Entwicklung des Frankfurter Westends 
entlang der Bockenheimer Landstraße. Während es zunächst der Wohnort erfolg­
reicher Minderheiten wie Juden, Katholiken und Hugenotten war, zog es zuneh­
mend auch die Eliten der protestantischen Mehrheitsgesellschaft an. Schließlich 
entstand der Großteil wichtiger neuer Kultureinrichtungen in der Nähe des 
Westends. Der Erfolg des Viertels bildete laut Roth allerdings auch den Keim seines 
Abstiegs: die Verdichtung aufgrund gestiegener Preise führte zu einem deutlichen 
Verlust an Distinktionskraft. Hannes Stekl (Wien) schließlich stellte das Beispiel des 
Wiener Villenvororts Währing vor. Dieser stand immer in Konkurrenz zu großbür­
gerlichen Mietsetagen am neugestalteten Wiener Ring und konnte sich als Wohnort 
der Oberschicht nie durchsetzen. Die Ringstraßengesellschaft nutzte stattdessen 
zwei Alternativen: entweder den Umzug mit Hausrat und Bediensteten in eine ge­
mietete Sommerfrische oder gleich den Kauf einer ländlichen Sommerresidenz. In 
der Schlußdiskussion wurde noch einmal der Begriff Suburbia hinterfragt und das 
Spezifikum des Zugs an den Stadtrand herausgestellt. Ferner wurde darauf hinge­
wiesen, daß sowohl in Deutschland als auch in Österreich die großbürgerliche Ei­

gentumswohnung nicht weit verbreitet war, die „hochherrschaftliche Etage" statt­
dessen in der Regel von Baugesellschaften vermietet wurde. 

In seinem Schlußkommentar faßte Heinz Reif (Berlin) noch einmal die Ziele der 
Konferenz zusammen und betonte, daß die Ergebnisse den Nutzen von sozialhisto­
rischen Kategorien wie der Unterscheidung zwischen mittel- und großbürgerlichen 
Schichten gezeigt hätten. Er interpretierte den Zug des Bürgertums nach Westen als 
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eine Verarmung an Kommunikation; der Nationalsozialismus etwa sei in Grune­

wald erst sehr spät bemerkt worden. Schließlich sei weiter nach den Ursachen der 

Begeisterung des Bürgertums für das Konzept der Suburbanisierung und nach den 

Selbstbehauptungsstrategien einzelner Villenkolonien sowie nach der Bedeutung 

der bürgerlichen Selbstinszenierungen insgesamt zu fragen. Den Abschluß der Ta­

gung bildete ein Vortrag von Dietrich Worbs (Berlin) zur heutigen Situation des 

architektonischen Erbes der Villa in suburbia, in dem er Abriß, Umnutzung und 

Musealisierung als dominante Strategien des Umgangs mit den „Denkmälern des 

Bürgertums" (Robert Fishman) herausstellte. 

Insgesamt hat die Tagung die Fruchtbarkeit des zeitlich und inhaltlich fokussierten 

Zugriffs sowohl für die Suburbanisierungs- als auch für die Bürgertumsforschung 

gezeigt und einen deutlichen Gewinn an ausdifferenzierten Erkenntnissen ergeben. 

Zugleich wurden Vor- und Nachteile interdisziplinärer Zusammenarbeit bei einer 

präzisen historischen Fragestellung deutlich. Die Kombination unterschiedlicher 

fachspezifischer Blickwinkel brachte verschiedene Sichtweisen zusammen, die 

jedoch bei einem stärkeren Bezug auf die eigentliche Fragestellung noch weitaus 

fruchtbarer hätten sein können. Desgleichen wurden wichtige Desiderata für die 

Suburbanisierungsforschung deutlich: spätere Phasen der Suburbanisierung in 

Deutschland müßten mit der gleichen Intensität vergleichend erforscht werden wie 

der großbürgerliche Villenbau um die Jahrhundertwende. Zugleich wäre ein ge­

nauerer Bezug auf verschiedene Definitionen von Suburbia notwendig, insbesonde­

re im Vergleich mit angelsächsischen Entwicklungspfaden. Vor allem aber steht ein 

wirklicher Vergleich kontinentaleuropäischer Suburbanisierungsmuster im 19. und 

20. Jahrhundert noch aus, der gerade für eine vergleichende Bürgertumsforschung

reichhaltige Aufschlüsse über unterschiedliche Wertvorstellungen und Ideale ver­

spricht.
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Mitteilungen 

Tagungstermine 

2004 

6. - 7. Februar

22. -24. März

1. -2. April

6. -9. Mai

Städte im Sozialismus: Stadtentwicklung- Kommunalpolitik -

urbanes Leben 

Konferenz des Forschungsprojektes „Industriestädte in der 

SBZ/DDR 1945-1989/90" in Berlin. Weitere Informationen 
bei Christoph Bernhardt, e-mail: bernhardt@irs-net.de 

Die große Stadt 

35. Frühjahrskolloquium des Kuratoriums für vergleichende

Städtegeschichte in Münster e.V. Das Programm wird recht­

zeitig auf der Internetseite des ISTG bekanntgegeben:
www.uni-muenster.de/staedtegeschichte. html

The Nineteenth Century Suburb and Beyond 

Urban History Group Meeting am Royal Holloway College, 

University of London. Informationen: 
www.le.ac.uk/urbanhist/urbanconf/suburb.html 

Stadt am Fluß, Stadt am Wasser 

Internationale Städtetagung der Arbeitsgemeinschaft „Die Al­

te Stadt e.V." in Burghausen. Das Programm ist noch nicht 
festgelegt und wird zu gegebener Zeit auf der Internetseite 

der Arbeitsgemeinschaft einzusehen sein: www.alte­
stadt.de/intert.html. Informationen und Tagungsanmeldung: 
Die Alte Stadt e.V. Postfach 100 355, 73726 Esslin­
gen/Neckar., e-mail: Doris.Paul@esslingen.de 

30. Juli - 2. August lmagining the City 
International lnterdisciplinary Conference am St. Johns 
College der Universität Cambridge, Call for Papers und 
weitere Informationen: 
www.le.ac.uk/urbanhist/urbanconf/imaging.html 
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Erster Band der GSU-Reihe Beiträge zur Stadtgeschichte und Urbanisie­
rungsforschung erschienen. 

Kürzlich erschien der erste, von Adelheid von Saldern unter Mitarbeit von Alice 

von Plato, Elfie Rembold und Lu Seegers herausgegebene Band der gsu-Buchreihe 
unter dem Titel Inszenierte Einigkeit. Herrschaftsrepräsentation in DDR-Städten. 

Obwohl über die DDR schon viel geforscht worden ist, haben Historikerinnen bis­

lang kaum über Städte gearbeitet. Besonders auf Festen und Feiern wurde Herr­

schaft repräsentiert und Stadtöffentlichkeit aktiviert. Staat und Partei brauchten die 
Städte als sichtbares Zeichen der von ihnen proklamierten Leistungsfähigkeit des 

sozialistischen Systems. Sondermittel sollten die städtische Infrastruktur und die 

Versorgungslage verbessern. Nach außen hin dienten die großen Ereignisse, Einig­

keit zwischen Staat und Stadt zu inszenieren und vielfältige Identifikationsangebote 

zu schaffen. 

Dieser Band zeigt nun durch Einblicke in die Akten auch die zahlreichen Spannun­

gen zwischen Staat und Stadt auf, besonders bei Fragen der Geschichtskultur, der 

Veranstaltungen, der Politisierung sowie der Organisation. 

Institut für Landesentwicklungsforschung und Bauwesen des Landes Nord­
rhein-Westfalen (ILS NRW) gegründet 

Am 1. August des Jahres wurde durch Zusammenlegung des Instituts für Landes­

und Stadtentwicklungsforschung (Dortmund) und des Landesinstituts für Bauwesen 

(Aachen) das neue Institut für Landes- und Stadtentwicklungsforschung und Bauwe­
sen des Landes Nordrhein-Westfalen (ILS NRW) geschaffen. 

Am Hauptstandort Dortmund und dem Nebenstandort Aachen sind insgesamt 130 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beschäftigt. Forschungsschwerpunkte sind demo­
graphische Entwicklung, Entwicklung von Stadtregionen, Siedlungs- und Flächen­

entwicklung, soziale und integrative Stadtentwicklung, Wohnungswesen, Stadtbild­

und Denkmalpflege, integrierte Mobilitätskonzepte sowie Baumanagement, ökolo­
gisches Bauen und Klimaschutz. 

Das ILS NRW soll Impulse liefern, um die Politik, das Planen und Bauen in Nord­

rhein-Westfalen zu unterstützen. Mit eigenen Forschungsprojekten und enger Ko­

operation mit Hochschulen und anderen Forschungseinrichtungen will das ILS 

NRW einschlägiges Wissen praxisnah und problemorientiert bereitstellen. 

Weitere Informationen: www.ils.nrw.de oder www.lb.nrw.de 

IMS 2/03 71 



Mitgliederversammlung der Gesellschaft für Stadtgeschichte und Urbani­
sierungsforschung 

Am 5.10.2003 wurde in Berlin im Rahmen des 38. Volkskundekongresses der 
Deutschen Gesellschaft für Volkskunde die diesjährige Mitgliederversammlung 
(MV) der Gesellschaft für Stadtgeschichte und Urbanisierungsforschung (GSU) ab­
gehalten. Nach der Begrüßung durch den Vorsitzenden der GSU, Prof. Heinz Reif

und den Gastgeber Prof. Wolfgang Kaschuba informierte Prof. Reif in seinem Be­
richt u.a. über mehrere im Rahmen der GSU veranstaltete bzw. geplante Tagungen
sowie die Gründung von Arbeitsgruppen der GSU (vgl. dazu die Berichte in diesem
Heft). Die Gesellschaft sei durch Berichte in mehreren historischen Zeitschriften
bekannter geworden, müsse aber ihre Mitgliederwerbung weiter verstärkt fortset­
zen. Er informierte auch über die für den Historikertag 2004 von Prof. Zimmermann

beantragte stadtgeschichtliche Sektion, an die angelehnt auch die nächste MV der
GSU stattfinden soll. Dort sollten auch Neubesetzungen im Vorstand eingeleitet
werden. Der anschließende Bericht des Schatzmeisters Prof. Schildt informierte
über den Mitgliederstand von 139 zum 29.9.2003 (der sich beim Erscheinen dieser
Nummer der IMS noch einmal um ca. 10% erhöht hat), bei einem klaren Überge­
wicht der Historiker. Im Anschluß teilten die Kassenprüfer PD. Dr. Hein und Dr.

Hörold mit, daß die Prüfung der Unterlagen eine einwandfreie Rechnungsführung
des Schatzmeisters ergeben hätte, so daß sie den Abschluß uneingeschränkt bestä­
tigen könnten.

Der Bericht des Beirates für interdisziplinäre Zusammenarbeit Dr. Kuhn hob u.a. 
die Fortschritte auf dem Gebiet der Arbeitsgruppen und Tagungen sowie die man­
gelnde Repräsentanz von Geographen in der GSU hervor. Der Beirat für den wis­
senschaftlichen Nachwuchs Prof. Zimmermann erläuterte das Auswahlverfahren 
unter den zahlreichen Vorschlägen für die am gleichen Nachmittag angesetzten 
Vorträge von Doktoranden und Habilitanden und plädierte für eine stärkere Reprä­
sentanz jüngerer GSU-Mitglieder in den Gremien und Foren der Gesellschaft. Der 
Beirat für internationale Zusammenarbeit Prof. Wischermann schilderte den Stand 
der Vorbereitungen für die nächste internationale Stadthistorikertagung in Athen 
Ende Oktober 2004, auf der zahlreiche Sektionen unter der Leitung deutscher 
Stadthistoriker eingerichtet seien. 

Nach einem Vortrag des japanischen Gastes Prof. Baba von der Fakultät für europä­
ische Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Tokio über den Stand der 
Stadtgeschichtsforschung in Japan erfolgte die Entlastung des Vorstandes per Ak­
klamation. Im Anschluß erläuterte Frau Prof. von Sa/dem das Grundsatzpapier der 
GSU, das seit über einem Jahr als Vorschlag zirkuliere und diskutiert werde und 
wies darauf hin, daß es in Zukunft weiter entwickelt werden solle. Das Papier wur­
de ohne Gegenstimmen bei wenigen Enthaltungen angenommen. Daraufhin stellte 
sie das Konzept der Buchreihe der GSU vor, deren erster Band mit dem Titel „In­
szenierte Einigkeit" über die städtischen Öffentlichkeiten in der DDR dieser Tage 
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erscheint. Zum Abschluß des ersten Teils der MV wurde Prof. Horst Matzerath zum 

Ehrenmitglied der GSU ernannt. Prof. Reulecke hob in seiner Laudatio unter ande­

rem die bahnbrechenden wissenschaftlichen Arbeiten des Geehrten, u.a. zum 

Thema städtische Selbstverwaltung im Nationalsozialismus, hervor, seine Verdiens­

te um die internationale Vernetzung der Stadtgeschichte sowie seine Tätigkeit als 

Leiter des NS-Dokumentationszentrums in Köln. Nach der Mittagspause wurde die 

MV mit der Vorstellung neuer Forschungsergebnisse aus Dissertations- und Habili­

tationsprojekten fortgesetzt und ging am frühen Abend zu Ende. 

Themenschwerpunkt des nächsten IMS-Heftes (2004/1) 

Die nächste Ausgabe der IMS wird sich im Schwerpunkt mit dem Thema „Stadt und 

Geschlecht" auseinandersetzen. Verantwortliche Herausgeberin wird Adelheid von 

Saldern (Hannover) sein. 

Personalia 

Sabine Bar/es, Maftre de conference, Laboratoire Theorie des Mutations Urbaine, 

Institut Franc;ais d'Urbanisme, e-mail: sabine.barles@wanadoo.fr 

Dipl.-Ing. Carsten Benke M.A., Arbeitsstelle für europäische Stadtgeschichte, Tech­

nische Universität Berlin, e-mail: carsten.benke@tu-berlin.de 

Dr. Christoph Bernhardt, Institut für Regionalentwicklung und Strukturplanung in 

Erkner, e-mail: bernhardt@irs-net.de 

Libor Elleder, Tschechischer Hydrographischer Dienstes, e-mail: Elleder@chmi.cz 

Jochen Guckes M.A., Institut für Geschichtswissenschaften der Humboldt­

Universität zu Berlin, e-mail: guckesj@geschichte.hu-berlin.de 

Prof. Dr. Wolfgang Hofmann, Institut für Geschichte und Kunstgeschichte der 

Technischen Universität Berlin 

Dr. Jürgen Klöckler, Stadtarchiv Konstanz, e-mail: Kloecklerj@stadt.konstanz.de 

Katrin Knäusel M.A., Historisches Seminar der Ludwig-Maximilians-Universität 

München, e-mai 1: katri n. knaeusel@I rz. uni-muenchen .de 

Dipl.-Ing. Rüdiger Krisch, Architekt, e-mail: info@krisch-partner.de 

Laurence Lestel, Maftre de conference, Centre d'Histoire des Techniques, 

Conservatoire National des Arts et Metiers, Paris, e-mail: lestel@cnam.fr 
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Laurence Lestel, Maltre de conference, Centre d'Histoire des Techniques, 

Conservatoire National des Arts et Metiers, Paris, e-mail: lestel@cnam.fr 

Prof Dr. Dieter Rebentisch, Leiter des Historischen Instituts Frankfurt a.D., e-mail: 

dieter.rebentisch@stadt-frankfurt.de 

PD Dr. Dirk Schubert, Technische Universität Hamburg-Harburg, e-mail: 

d.schubert@tu-harburg.de

Dr. Lu Seegers, Sonderforschungsbereich „Erinnerungskulturen", Universität Gies­

sen, e-mail: seegers@mbox.hist-sem.uni-hannover.de 

Malte Thießen M.A., e-mail: maltethiessen@web.de 

Yasemin Utku, Institut für Raumplanung (IRPUD), Universität Dortmund, e-mail: 

utku@rp.uni-dortmund.de 

PD Dr. Jörg Vögele, Institut für Geschichte der Medizin der Heinrich-Heine­

Universität Düsseldorf, e-mail: voegele@uni-duesseldorf.de 

Dipl.-Geogr. Karin Winklhöfer, Institut für Biologie der Humboldt-Universität zu 

Berlin, e-mail: k.winklhoefer@biologie.hu-berlin.de 
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Rezension 

Wolfgang Hofmann 

Richard Lawton; Robert Lee (Hg.), Population and Society in Western 
European Port-Cities c.1650-1939 (Liverpool Studies m European 
Population, Bd. 2), Liverpool 2002 

Hafenstädte blicken sowohl nach drinnen wie nach draußen, aufs Meer und ins 

Binnenland, denn sie sind Umschlagplätze von Gütern und Menschen, von Ideen, 

aber auch von Krankheiten. Jedoch werden sie geprägt von der See, von ihren gro­

ßen Möglichkeiten des Gewinns und ihren Gefahren, denen Schiffe und Mann­

schaften widerstehen müssen. Symbolisch kommen die so unterschiedlichen Be­

dingungen von beiden Ausrichtungen der Hafenstädte in der Reise zum Ausdruck, 
die Theodor Fontane 1844 von Berlin nach London unternahm. Mit einem Elb­

dampfer fuhr er zunächst gemächlich von Magdeburg aus den Fluß hinunter, be­

stieg in Hamburg ein Schiff mit einer weitaus kräftigeren Maschine von 262 Pferde­

stärken und geriet auf der Nordsee in einen Sturm, der dem Dichter die Poesie ver­

schlug. 

Der vorliegende Band mit 10 Beiträgen verschiedener Autoren über einzelne euro­

päische Seehafen-Städte sowie einer zusammenfassenden Analyse der Herausgeber 

fragt nach der Prägung der port-cities. Er ist zunächst der Herausarbeitung des Ty­

pus Hafenstadt gewidmet, ordnet sich ein in die funktionalen Unterscheidungen, 

die Stadthistoriker und Geographen bei der Untersuchung des Urbanisierungspro­

zesses getroffen haben. Doch das Forschungsinteresse und das Instrumentarium ist 

spezifischer, nutzt den Typus, um die Besonderheiten der Bevölkerungsentwicklung 

im Urbanisierungsprozeß vorwiegend des 19. Jahrhunderts zu klären. Ausgangs­

punkt ist die Beobachtung, daß die hier behandelten bedeutenden Handelshäfen 

wie Bremen (Robert Lee, Peter Marschalck), Genua (Guiseppi Felloni), Glasgow 

(Andrew Gibb), Liverpool (Richard Lawton), Malmö (Gunnar Fridlizius), Triest 

(Marina Cattaruzza), Hamburg (Clemens Wischermann) und Nantes (Angela Fahy) 

im 19. Jahrhundert überproportionale Wachstumsraten der Bevölkerung aufwiesen 

und auch die mit herangezogene kleinere Handelsstadt Cork Uohn B. 0 Brian) so­

wie der Flottenstützpunkt Portsmouth (Barry Stapleton) ähnliche demographische 

Erscheinungen zeigten (S. 27). Die systematische Frage geht also auf die Spezifik 

der demographischen Entwicklung und Struktur in den Hafenstädten über einen 

längeren Zeitraum, ihre Verallgemeinerungsfähigkeit innerhalb des Typus sowie 

ihrer Einordnung in den allgemeinen Urbanisierungsprozeß. Das impliziert metho­

disch den Vergleich zwischen den Hafenstädten, und zwar nicht nur den hier be­

sonders vorgestellten, sowie das Messen der demographischen Entwicklung an je­

weils nationalen Maßstäben. 
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Die beiden Herausgeber Richard Lawton und Robert Lee, beide Professoren der 
Universität Liverpool, fassen die Ergebnisse der Fallstudien in einem einleitenden 
Aufsatz zusammen. Das hat den großen, orientierenden Vortei 1, daß man die sozio­
ökonomischen Porträts der einzelnen Städte vor dem Hintergrund einer demogra­
phischen Matrix d e r  Hafenstadt im modernen Urbanisierungsprozess lesen kann, 
den systematischen Leitfaden immer im Kopf behält. 

Dieser enthält die folgenden Aussagen: 

1. Hafenstädte tragen früh und überproportional zum Urbanisierungsprozess der
einzelnen Staaten bei.

2. Ihre demographische Entwicklung ist gekennzeichnet durch hohe Geburtsraten
verbunden mit frühen Heiraten.

3. Dieser Beitrag zum Bevölkerungswachstum wird aber durch hohe Sterblichkeits­
raten reduziert, der vor allem Kindersterblichkeit einschließt.

4. Deshalb beruht das Wachstum zu erheblichen Teilen auf Zuwanderung, wie im
19.Jh. in Bremen zu 53%, in Hamburg mit 60% und in Triest zwischen 1900 und
1910 sogar zu 70%.

5. Diese Zuwanderung ist in beträchtlichem Maße Fernwanderung und begründete
eine ethnische Vielfalt der Hafenstädte, wie z.B. in Liverpool und Glasgow mit ih­
ren irischen Einwanderern, Triest mit Zuwanderern aus weiteren Teilen des Mittel­
meerraums und der Donaumonarchie.

6. Eine starke Tendenz zur Segregation im Stadtgebiet aus ethnischen und sozio­
ökonomischen Gründen.

7. Der am Ende des 19. Jahrhunderts einsetzende demographische Übergang zu
einer geringeren Kinderzahl ist in Hafenstädten verzögert.

Sowohl bei der vergleichenden Analyse der Herausgeber wie in den Fallstudien 
kommt nun nicht eine glatte Verifikation des Modells heraus, dazu sind Editoren 
und Autoren der Fallstudien zu erfahrene Forscher. Sie haben in diesen und ande­
ren Studien beobachtet, welche Vielfalt von Faktoren die Entwicklung einer Stadt 
beeinflussen, vor allem wenn man nicht nur statistische Daten erhebt, sondern 
auch nach Erklärungen für die bevölkerungshistorischen Phänomene sucht. Aber 
schon zu Beginn brechen Lawton und Lee den Typus Hafenstadt auf, weisen auf 
die Unterschiede zwischen Handelshäfen, die hier vorrangig untersucht werden , 
und Marine-Häfen hin, wo das Engagement des Staates z.B. im Wohnungsbau ganz 
andere Bedingungen herstellte und wo das Ungleichgewicht zwischen Männern 
und Frauen besonders markant war. Sie weisen auf Fischereihäfen und Fährhäfen 
hin. Ferner heben sie die mit Hauptstadtfunktionen verbundenen Häfen wie Lon­
don, Kopenhagen, Stockholm und Oslo als besondere Gruppe hervor, die wegen 
der Vielfalt der dort den demographischen Prozess beeinflussenden Faktoren nur 
ergänzend herangezogen werden. Also das Tableau der Hafenstädte ergibt ein sehr 
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buntes Bild, in dem aber doch die angeführten Merkmale als gemeinsame Tenden­
zen hervortreten. 

Als ein Schlüsselproblem für die Erklärung der demographischen Besonderheiten 
der Hafenstädte erweist sich die hohe Mortalitätsrate. Fridlizius konzentriert seine 
Untersuchung von Malmö ganz darauf. Es gibt gerade für die Zeit des 19. Jahrhun­
derts zwei manifeste Ursachen: Die eine. hängt primär mit der Orientierung der 
Bevölkerung auf See und Hafen zusammen: Der Tod auf See betraf die in der Ha­
fenstadt ansässigen Matrosen und Kapitäne, der Tod im Hafen die bei den gefahr­
vollen Arbeiten in den Docks und beim Laden eingesetzten Arbeiter. Beide trafen 
vor allem die Jahrgänge der jüngeren Männer und dabei waren z.B. in Bremen die 
Zuwanderer dreimal so häufig von Gewalt und Unfall betroffen wie die Einheimi­
schen (Lee, Marschalck, S. 259). Die andere durch katastrophische Ereignisse weit­
hin bekannte Ursache ist die hohe Todesrate durch die Seuchenzüge des 
19.Jahrhunderts, die vor allem Kinder betraf. Besonders Cholera und Typhus forder­
ten in den Hafenstädten hohe Opferzahlen. In Hamburg starben 1892 innerhalb
von 6 Wochen 10 000 Menschen (1892), in Glasgow 1853 innerhalb eines halben
Jahres 3 000 (Gibb, S. 479). Gerade diese hohe Anfälligkeit für epidemische Krank­
heiten hing mit der besonderen Bevölkerungsstruktur und den Lebensverhältnissen
bestimmter, für Hafenstädte charakteristische Bevölkerungsgruppen zusammen, wie
diese und andere vorhergehende Untersuchungen gezeigt haben, verwiesen sei z.B.
für Hamburg neben der hier vorliegenden Studie von Wischermann auf dessen ei­
gene frühere Arbeiten über das Wohnen in Hamburg und die Untersuchungen von
Evans und Grüttner. Ein unstetiges Arbeitsangebot für ungelernte Kräfte im Hafen
führte zu niedrigen Durchschnittseinkommen mit periodisch völligem Ausfall, mit
der Folge von ungesunden, überbesetzten Wohnungen letzteres auch durch den
Zwang zur Konzentration des Wohnens in der Nähe des Hafens bedingt. Das
Hamburger Gängeviertel und die Quartiere der irischen Hafenarbeiter in Liverpool
waren exemplarische Orte von Krankheiten, besonders für Kinder.

Diese Befunde mit verallgemeinernder Tendenz bedürfen aber zweier Differenzie­
rungen, die teils von den Autoren selbst eingeführt werden, teils aus den Verglei­
chen hervorgehen. Lawton weist z.B. darauf hin (S.120ff.), daß die demographi­
schen Merkmale der britischen Hafenstädte keine ausschließlichen Besonderheiten 
im Städtesystem sind, daß z.B. hohe Kindersterblichkeit und Tod durch Seuchen 
auch in anderen Städten in großem Umfang auftraten. Aber die besondere Struktur 
der Bevölkerung und ihre exponierte Lage gegenüber Einflüssen von außen mach­
ten sie in Hafenorten besonders anfällig. 

Die andere Differenzierung bezieht sich auf den Vergleich zwischen Hafenstädten. 
So erfolgte z.B. der demographische Übergang zu begrenzter Kinderzahl in Liver­
pool erst gegen Mitte des 20.Jahrhunderts (Lawton, S. 110), während er in Bremen 
bereits vor dem Einsetzen der Industrialisierung sichtbar wird (Lee, Marschalck, S. 
265) Aus mehreren Untersuchungen geht auch hervor, daß das zunehmende Ange­
bot von Industriearbeitsplätzen die Einkommen verstetigte und damit, zusammen

IMS 2/03 77 



mit Reformmaßnahmen, die Gesundheitsverhältnisse verbesserte. Diese moderne 
Kompensation vorindustrieller Hafenarbeit kann in einem ähnlichen, allgemeinen 
Zusammenhang gesehen werden, auf den bereits Wolfgang Köllmann hinwies: Die 
Einführung der Industriearbeit rettete, trotz aller Härten, vor der Verelendung in der 
großen Bevölkerungskrise des 19. Jahrhunderts. Allerdings griff die allmähliche, 
multikausale Senkung der hohen Mortalitätsraten nicht überall und nicht zu glei­
cher Zeit. Nimmt man etwa die hier behandelten Städte Bremen und Triest, die 
beide zu Beginn des 20. Jahrhunderts. in einem großen wirtschaftlichen Auf­
schwung waren und ungefähr gleich hohe Bevölkerungszahlen mit steigender Ten­
denz aufwiesen: (Bremen 1905: 204 000, Triest 1910: 229 000 Einwohner) dann 
ergeben sich doch erhebliche Unterschiede im demographischen Spektrum, am 
auffälligsten wieder bei den Todesraten. In Bremen war sie schon seit den 1830er 
Jahren im Jahresdurchschnitt einer Dekade unter 24%0 gefallen. In Triest wurde 
diese Rate erst Anfang des 20. Jahrhunderts erreicht: 1910: 22,41 %0 1 während diese 
Ziffer in Bremen im Dekadendurchschnitt von 1900-1909 bei 16,5%0 lag. Auch im 
nationalen Vergleich der Donaumonarchie lag Triest weit zurück, galt um diese 
Zeit als eine der ungesündesten Städte des Habsburger Reiches, obwohl sie 
zugleich wirtschaftlich einen weder vorher noch nachher erreichten Aufschwung 
erfuhr (Cattaruzza, S.176, 207). Da die Geburtsziffern in beiden Städten etwa gleich 
hoch lag - bei ca. 30 Geburten auf Tausend Einwohner - konnte Bremens Bevölke­
rungswachstum viel stärker auf den Nachwuchs der eigenen Bevölkerung, die eth­
nisch ziemlich homogen war, zurückgreifen. Das implizierte nur die normalen Auf­
gaben der Sozialisation. In Triest wiederum brachten erhöhte Einwanderungsquoten 
und das konkurrierende Nebeneinander von Deutschen, Italienern und Slawen 
Probleme der Integration, dies führte zu sozialen und politischen Segregationen mit 
negativen Folgen für die hygienische Struktur der Stadt insgesamt. Das deutet sich 
in der Untersuchung jedoch nur an. 

Im ganzen kann man sagen, daß hier ein Band erschienen ist, der aufgrund sorgfäl­
tiger Recherchen und kompetenter Analysen sowohl soziale Porträts einzelner be­
deutender europäischer Städte mit Seehäfen vorlegt als auch zugleich die schwieri­
gen Probleme des gesellschaftlichen Übergangs im Prozess der Urbanisation allge­
mein darlegt. Dabei steht in diesem Bild der lokalen Gesellschaft die breite Masse 
der Unterschicht mit ihrem großem Gewicht in einer statistisch-quantitativen Ana­
lyse im Vordergrund. Die Oberschichten treten demographisch nur gelegentlich 
hervor, sind aber immer wieder als Entscheidungsträger für die Bedingungen der 
Zuwanderung, der hygienischen Maßnahmen oder ihrer Unterlassungen erkennbar. 

Man kann aber auch schon aus den Befunden herauslesen, daß der Typus Hafen­
stadt sich in Wirtschaft und Bevölkerungsprofil an die allgemeinen Strukturen der 
Stadt des 20. Jahrhunderts anzugleichen begann und an Prägnanz verlor. Die weite­
re Entwicklung der Verkehrstechnik förderte darüberhinaus auch die Relativierung 
des Hafens. Heute hätte Fontane für seine Reise von Berlin nach London das Flug­
zeug genommen. 

78 IMS 2/03 



Bibi iographie 

Erstellt mit Unterstützung des Instituts für vergleichende Städtegeschichte in Müns­
ter. Diese Bibliographie kann und will nur eine Auswahl bieten. Sie verfolgt in ers­
ter Linie den Zweck, über neuere sachlich wie methodisch interessante Arbeiten 
zur modernen Stadtgeschichte zu informieren. Dabei liegt der Akzent auf solchen 
Untersuchungen und Themen, die die politische, wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung der letzten 200 Jahre kennzeichnen. Für diese Ausgabe wurden Neuer­
scheinungen ab 2002 berücksichtigt. 
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